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Eine erst Stimme
aus dem russischen Chaos ist endlich, endlich vernehmbar
geworden. Wir alle, die wir an tausend bitteren Enttäuschungen

gelernt haben, jeder politischen Botschaft zu
mißtrauen, sehnten uns nach einem Tatsachenbericht über
die russischen Zustände. Wir vernahmen bisher nur jene
oft wundervollen Dekrete der Sovietregierung, vernahmen,
daß jede Art Volksversicherung in Rußland
durchgeführt sei, daß eine durchaus vorbildliche Volksschule

dekretiert wurde, daß die Industrie und die

gesamte Produktion in den Staatsbesitz übergeführt
und daraus das Gesamtwohl gefördert werde. Es war
nicht zu verkennen: aus all diesen Dekreten der
Leninregierung sprach ein tiefer Idealismus und ein Wille zum
Fortschritt. Daneben standen dann die Agenturmeldungen

über Greueltaten und Gewaltakte, über die mißlichsten

und elendesten Zustände in Rußland. Aber man war
durch die Kriegsdepeschen an die Lügen des Telegraphs
gewohnt und wußte nicht, was man glauben durfte. Eins
parteilose Schilderung fehlte. Sie fehlt heute noch.

Denn auch der außerordentlich wertvolle Bericht, den

lexander Axe-lrod soeben im Verlage von W.

Trösch in Often herausgegeben hat, unter dem Titel:
„Das wirtschaftliche Ergebnis des Bolschewismus in
Rußland" wird nicht durchaus als parteilose Schilderung
aufgefaßt werden dürfen. Zwar bekennt sich Axelrod als

marxistischer Sozialdemokrat. Damit ist gesagt, daß keine

r besteht, daß er die Dinge unter kapitalistischen
Gesichtspunkten betrachtet. Aber als gemäßigter Sozialdemokrat

ist er Gegner des Bolschewismus. Es ist also ungefähr,

wie wenn etwa Genosse Greulich über den Bolsche-

wikistaat berichtete, den Nobs in der Schweiz errichten
würde. Es fehlte Greulich sicher nicht am nötigen
Verständnis und guten Willen, so wenig diese Axelrod gegenüber

dem neuen Rußland gefehlt Haben,

t Um so schlimmer ist das Urteil, das Axelrod fällt.
In seiner Broschüre finden sich wenige Elendschilderungen,

er hat keine bedauernden Worte für den jammervollen

Untergang der bürgerlichen Gesellschaft. Das inters-
siert ihn kaum. Für ihn ist das Fürchterliche, daß der

Bolschewismus nicht nur dem Proletariat nicht geholfen,
sondern daß er es noch weit mehr verknechtet und
verelendet hat, als je ein historischer Kapitalismus. Diese

Behauptung bildet den innern Kern der aus eigener

Erfahrung und Beobachtung in Rußland geschöpften Arbeit.
Der Bolschewismus ist nicht nur der Feind des Kapitalismus

— das wäre ja nach Axelrod in der Ordnung —
sondern er ist der bitterste Feind der Arbeiterschaft.

Axelrod läßt es unausgesprochen, ob die
Ursache dieser Erscheinung in der Theorie des Bolschewismus

liegt; sicher sei nur, daß die Praxis furchtbar sei.

Nach Axelrod war die Entwicklung der Dinge in
einige Sätze zusammen gefaßt so: Die Diktatur Lenins
wischte alle Rechtsordnung, alle Beamten weg. Rechte
hatte nur noch, wer arm war. Bildung, Können, berufliche

Tüchtigkeit zählte so wenig wie Reichtum. In der

Intelligenz sahen die Bolschewisten den Feind, denn er
war zur Kritik fähig. Nieder damit! Nun brauchte aber
der Staat doch Beamte. Die unfähigsten Leute wuroen
an die verantwortungsvollsten Posten gestellt. Selbstverständlich

klappte nichts mehr. Unterschlaguuaen,
Ungeschicklichkeiten, Dummheiten unterliefen. Was tun? Man
stellte Kontrollorgane an. Diese Kontrollisten mußten
wieder kontrolliert werden. Das Beamtenheer wuchs und
wuchs. Es entstand ein Bureaukratismus, wie ihn die

nie erlebte. Eigennutz, Unfähigkeit, Roheit kamen

überall ans Ruder. Diese Beamten sollten die schwierigsten

Aufgaben lösen: Aufhebung des Eigentums,
Nationalisierung der Industrie und darüber mußte die Industrie,

mußte jede Wohlfahrt zugrunde gehen.
Ein ungeheures Drama spielt sich ab. Den Arbeitern

wird alles verboten: die Preßfreiheit — ihre
Zeitungen dürfen nicht erscheinen —, das Versammlungsrecht,

das Recht auf Streik, alles! Nichts darf geschehen,

was die Irrtümer und Fehler der Bureaukratie der

Sovietregierung aufdeckt. Die schönen, von der Regierung
erlassenen Dekrete stehen bloß auf dem Papier. Die
Volksversicherungen funktionieren nicht, die Schulen sind

verwahrlost, die Fabriken stehen eine nach der andern still.
Die Menschen verhungern, wenn sie nicht vom verbotenen

Schleichhandel sich etwas erHaschen können. Die
Bauernschaft, die große Mehrzahl der Arbeiter, alles

flucht dem Soviet, der sich erhält durch die Macht der

Bureaukratie, die nur für sich selber sorgt.
Das ist das Bild, das Axelrod vom heutigen Soviet-

rußland entwirft. Es ist das Erschütterndste, was wir
seit langem zu hören bekamen, um so erschütternder, als
die Broschüre in einem ziemlich trockenen, immer wieder
mit Beispielen belegenden Tone gehalten ist. Wir erkennen

deutlich und gequält: die gänzliche Unzulänglichkeit
und Selbstsucht des Einzelnen und des Volkes ill die letzte

Ursache dieser ungeheuerlichen Katastrophe: Soviettuß-
land!

Wir bringen im Folgenden ein Kavitel aus der
Broschüre zum Abdruck, das unsere Ausführungen näher
belegen wird. B.

Zws Schicksal der demokratischen
Intelligenz in Sovietrußiand

Von A. Axelrod.

Jeder, der die russischen Verhältnisse selbst nur
oberflächlich kannte, wußte immerhin recht gut, -daß die
russische Intelligenz sich wesentlich von ihren westeuropäischen

Klassengenossen unterscheide. Die russische

Intelligenz war nämlich infolge ihrer eigenartigen
sozialpolitischen Entwicklungsbedingungen durch und durch
demokratisch, zum großen Teil sozialistisch und revolutionär

gestimmt. Ihren Kreisen entstammen bekanntlich die

besten Kämpfer für die Befreiung des russischen Volkes,
sie hat mit dem kämpfenden Arbeiter zusammen die größten

Opfer in diesen Kämpfen gebracht, die schwersten

Schläge und größten Verfolgungen unter dem Zarismus
ertragen. Jedermann weiß, daß ein großer Teil der

russischen Intelligenz in den sibirischen Tundren verbannt
war und in den zaristischen Gefängnissen in Massen
dahin schmachtete. Sie war als ganze Klasse neben dem

kulturellen Arbeiter die Stütze der revolutionären Bewegung.

Die russische Intelligenz war auch diejenige
soziale Schicht, die in ihrer überwiegenden Mehrheit nach
der Märzrevolution mit dem Volke und für das Volk für
die Sicherstellung der Errungenschaften der Märzrevolution

kämpfte.
Eben gegen diese Schicht machten die Bolschewiki

vom ersten Augenblick ihrer Herrschaft an ihre kräftigsten
Angriffe. Mit einem scheinbar unerklärlichen Eifer suchte

die Sovjetregierung die Wut und den Haß der Massen

gegen diese soziale Schicht zu entfachen. Der Intelligenz
wurde gar keine Zeit gelassen, die gegebene Situation zu
fassen. Unmittelbar nach ihrer Machtergreifung stellten
die Bolschewiki mit dem Revolver in der Hand ihre
Forderungen an die Intelligenz, Forderungen, die selbst die

zaristische Regierung niemals gestellt hatte.

In Moskau zum Beispiel verlangten die neuen
Machthaber unmittelbar nach dem bolschewistischen
Umsturz von den Volksschullehrern und -Lehrerinnen, ohne
sie zur Besinnung kommen zu lassen, die Unterzeichnung
einer Erklärung, sozusagen eines kommunistischen Glau-
bensbekentnisses, worin die volle Zustimmung und
Anerkennung der bolschewistischen Regierung enthalten war.
Konnte aber ein halbwegs gewissenhafter, anständiger
Mensch, der ein klein wenig Ehrgefühl und Selbstschätzung
hatte, ein solches Bekenntnis gegen sein Gewissen so mir
nichts dir nichts abgeben? Selbstverständlich nicht! Wer
es aber nicht tun wollte, wurde ohne weiteres aus seiner
Stellung entfernt. Die Folge war, .daß die gesamte
demokratische Moskauer Lehrerschaft zu einem politischen
Proteststreik förmlich gezwungen wurde, dem sich teils aus
gleichen Gründen, teils aus Sympathie die verschiedensten

Zweige der städtischen Betriebe anschlössen. Zu gleichen

und ähnlichen Schritten wurde die demokratische
Intelligenz auch in anderen Städten gezwungen.

Den Massen aber konnte nun die Sovjetregierung
zurufen: „Seht euch diese Saboteure an; die Intelligenz
ist gegen euch, ist gegen die Volksgewalt, die sie nicht
anerkennen will, sie hilft der Bourgeoisie und dem Kapital,
sie ist ihre Helfershelferin." — Aber die neuen Machthaber

wußten doch ganz gut, daß durch ihre Forderung
den wirklich ehrlichen und demokratischen Elementen der
Angestellten kein anderer Ausweg möglich war. Die Sov-
jetmacht stellte damals eben nicht jene selbstverständliche
und berechtigte Forderung an die Intelligenz, die sie viel
später und unter ganz andern Verhältnissen gestellt hat.
„Arbeitet mit uns, unter unserer Konttolle, und wir lassen

euch arbeiten!" Die Mehrheit der Intelligenz
forderte auch nicht mehr und wäre damit befriedigt gewesen.
Damit wäre auch eine klare Situation gegeben. Aber
wollte denn die Regierung das überhaupt?

Also gegen die Intelligenz war hiermit der Kampf
êcoffllet worden. Der politische Streik in Moskau und die

in ähnlicher oder gleicher Weise systematisch auch in
andern Städten hervorgerufenen, endigten mit der Niederlage

der Intelligenz. Sie wurden aus ihren Stellungen
herausgetrieben und auf die Straße geworfen. Man
weiß ja, wie arm Rußland überhaupt an Kulturkräften
ist, wie minimal sie relativ zur Größe und Bevölkerung
Rußlands sind. Und nun wurden auch diese geringen
Kräfte außer Betrieb gesetzt. Alle ihre Stellungen nahmen

Leute ein, die unmöglich diesen Posten gewachsen
sein konnten, da ihnen hiefür buchstäblich jede Vorbereitung

fehlte. Gerade die Lehrerinnen der Moskauer
Volksschule bestanden aus den wahrhaft idealistischen
Elementen. Die meisten von ihnen legten ihr ganzes Sein
in diesen Beruf. Sie waren stir diesen Beruf wohl
vorbereitet. Die Mehrzahl der Lehrerinnen in Moskau war
mit Hochschulbildung. -Nachdem nun 9V Prozent von
diesen armen, sich mit Mühe empor gearbeiteten Lehrerinnen

auf die Straße geworfen waren, kamen an ihre Stelle
halbwüchsige Mädchen, die kaüm selbst lesen und schreiben
konnten, Frauen ganz zweifelhafter Reputation, denen

nun das geistige und Physische Wohl der armen Volkskinder

anvertraut wurde. Es wurden manche Männer zu
Lehrern ernannt, die schon am nächsten Tag nach ihrer
Ernennung versuchten, ihre Schülerinnen zu verführen.

Die Leitung von Krankenhäusern übernahmen oft
nicht einmal gelernte Schwestern, sondern ganz einfache
Wärterinnen und Putzerinnen. In den städtischen
Betrieben wurden verantwortungsvolle Posten statt
Ingenieuren und Spezialisten ganz ungelernten und unerfahrenen

Menschen anvertraut.

Unermeßlicher Schaden und eine ungeheure
Desorganisation wurde damit zunächst auf allen Gebieten des
kulturellen und wirtschaftlichen Lebens Rußlands
hervorgerufen, die wiederum ihr Wesentliches zum Niedergang
der Industrie, zur Hungersnot, zur Teuerung und
überhaupt zur allgemeinen Zersetzung der produktiven Kräfte
des Landes beigetragen hat.

Eigenartig! Nicht zufrieden damit, daß die demokratische

Intelligenz brotlos gemacht und der materiellen
Mittel beraubt war, wurde nun auch der ganze Haß, die
Rachsucht, die unschönsten Instinkte der rückständigen
Teile der Bevölkerung, aller jener verkommenen Elemente,
die Gorki in seinem Werke „Nachtasyl" schildert, gerade
gegen die Intelligenz wachgerufen. Grenzenlos waren die

Leiden, die nun die Intelligenz zu ertragen hatte, schwer

war ihr Los! Es-kam nun die Zeit ihrer grausamsten
Verfolgung von oben, Verhöhnung und rohe Erniedrigung

und Beschimpfung in ihren menschlichen Gefüycen
von unten. Man muß das ganze Elend dieser demokratischen

halbproletarischen Intellektuellen mit angesehen
haben, um es voll erfassen zu können. Hiefttr ist die Feder

eines großen Künstlers erforderlich, um ihre ganze
Tragik zu schildern. Die seelischen Leiden einer solchen

armen Volksschullehrerin, die-sich mit unendlicher Mühe
aus dem Volke hervorgearbeitet hatte, die ihr ganzes
Leben diesem Volke gewidmet und für sein Elend vielleicht
mehr litt als es selbst, die mit aufrichtigster Freude die
Befreiung dieses armen Volkes begrüßt hatte, sah sich nun
auf die Straße geworfen und verhöhnt. Sie die doch

nur das Beste gewollt! Weshalb, warum? Wie sollte
sich dieses arme Wesen alles erklären? Die Leiden dieser
idealistischen Menschen waren ganz anderer Art. als
diejenigen, die frei von jedem Idealismus ihr ganzes Leben

nur für sich selbst gesorgt haben, nun um ihr verloren
gegangenes Vermögen trauern.

Zu den seelischen Qualen kommen nun die rein
physischen, die materielle Not, der -Hunger hinzu. Bettelnde
Intellektuelle waren eine tägliche Erscheinung, zusammen-
gekauerte, -halbverhungerte Lehrerinnen, Bureaumädchen
usw. konnte man damals an allen Straßenecken beobachten.

Es ist darum kein Wunder, daß gerade im Anfang
dieses Kampfes viele aus der JUtelligenz, und gerade
wohl moralisch die Besten, irrsinnig wurden oder Selbstmord

begingen. Es herrschte eine Zeitlang eine wahre
Wahnsinn- und Selbftmordepidemie unter der Intelligenz,

bis endlich Ruhe eintrat, nachdem sie seelisch gebrochen

sich in ihr Schicksal ergab.
Aber warum führten die Bolschewiki einen solchen

vernichtenden Kampf gegen die Intelligenz?
War denn die russische revolutionäre -Intelligenz

nach dem bolschewistischen Umsturz Plötzlich reaktionär
geworden? Hat sie wirklich mit ihren demokratischen
Traditionen von gestern auf heute gebrochen, ihre Auffassung
geändert und war sie volksfeindlich geworden?

Es braucht wahrlich nicht tiefsinniger Untersuchungen,

um zu verstehen, warum die Sovjetregierung so

entschieden gegen die Intelligenz vorgegangen war. Dieser
Schritt war ein notwendiges Verbindungsstück in der

Reihe ihrer Handlungen im Kampfe für ihre
unumschränkte Macht.

Die Märzrevolution hatte mit der Herrschast des

Adels völlig aufgeräumt, sie hatte die Bourgeoisie Politisch

einflußlos gemacht. Die politische Macht ging ganz
in die Hände der Demokratie über; diese wurde danach,

wenn nicht formell, so doch tatsächlich durch die Arbeiter-
räte ausgeübt. Das ganze Verwaltungswesen wurde
demokratisiert und die Selbstverwaltungsorgane der Städte

Jenillewn.
Das «infame Herz.

^ Von Anni Apel.
Endlich war das Licht gelöscht; auch der Vater lag

im Bett. Und ehe noch etwas anderes gedacht werden

tonnte, sprang die Frage heraus: „Vater, warum hast du
Mutter geschlagen?" Sie hatte sich hoch aufgebäumt, sank

in die Kissen zurück und lag mit ermatteter Spannung,
So still war es im Raum

Wer sprach da? War das Vaters Stimme? Ein
dumpfes hartes Krachen: das kam aus seinem Bett.

Sie lag in schwüler Angst; was würde nun kommen?

Sie horchte, der kleine Körper brannte in zerrendem

Schmerz. Da, jetzt sprach Vater, ganz leise, so hatte sie

ihn noch nie gehört. Ein müder, weher Klang aus seinem

Munde übertönte die Worte; er mußte es zweimal sagen,

«he sie ihn verstand.
Wer es ihr gesagt hätte?
„Tante Gustel". Else hatte sich erst besinnen müssen,

ehe sie die Antwort geben konnte.

Sie solle nie wieder zu ihr hingehen.
Else lachte befreit auf. Nun war alles, alles gut.

Wohlig-müde rollte sie sich zusammen. Traumselig sah

sie die vielen Buchstaben, die sie nun lesen korlîe. vor sich-

Wie? Was sagte Vater noch? Eine neue Mutter sollte sie

bekommen? — Else war wieder wachgerüttelt, ihre Augen
irrten durch die dunkle Stube, und als hätten sie endlich

erblickt, was sie suchten, rief sie mit Leidenschaft, weil alles

Mitgefühl in Flammen stand: „Vater, wie geht es

dem Geiger? Kommt er heut' -heraus?"

„Ja, ich hab' ihn gesehen, nun gibt's davon nichts
mehr zu sagen." m

Scharf und kurz klang die Stimme des Vaters, als
schnitte sie einen lästigen Faden ab.

Else kniff die Augen zu und schaute in das Traurig-
Unbegreifliche. So konnte das doch nicht enden? Was
Purzel wohl alles gesagt hatte, als er herauskam aus der

Geige? Wie er wohl ausgesehen hatte? Ob er jetzt wieder
vor dem Kaiser spielte? Wenn er nur recht vorsichtig war,
daß ihm kein neues Unglück geschähe! Und der Arbeiter?
Sie wagte nicht, laut zu fragen, wartete aber auf
Antwort.

Wartete jeden Abend, und täglich kamen neue Fragen

dazu, aber der Vater ging jetzt so spät zu Bett; so

sehr sie sich auch mühte, wach zu bleiben, sie schlief doch

immer zu früh ein.

In den drei vorderen Stuben der Wohnung, deren

fünf Fenster zur Straße hinaus schauten, war ein
zerzaustes Durcheinander. Möbel, die bis jetzt wie
angewachsen an den Wänden gestanden hatten, wurden
fortgeräumt und verschwanden für immer. Wobin, wußte
Else nicht; sie hatte auch keine Zeit,' darüber nachzudenken;

denn neue Schränke und Stühle wurden hereingetragen;

ungeordnet standen sie herum.

Allein lief sie in den Zimmern, die ihr in der jetzigen
Gestalt neu und unbekannt waren, umher. Ein paarmal
verirrte sie sich; wurde ängstlich und wunderbar bedrängt,
daß sie lauschte, -wie denn -das eigentlich sei. Als sich dieses

Gefühl verlor, suchte sie es von neuem auf, und als
sie gar noch wagte, mit fast stillstehendem Herzen ganz
tief: „bum, bum" zu sagen, übergoß sie silberner Schauer.

Die Möbel mit ihrem kantigen Dasein versetzten sie

in fiebernde Glückstätigkeit. Eine Möbelhandlung ließ
sie erstehen, in der sie einer kauflustigen Menge Stühle,
Sessel und Betten feilbot.

„Haben Sie schon diesen Schrank gesehen?" Sie riß
ihn weit auf. „„Wenn Sie sich hier hinein Treppen
bauen,ist es ein Haus." Sie entwarf eine genaue
Einteilung der Zimmer und Keller; das Ganze kostete —
nein, nichts, sie verschenkte es, lief neuen Kunden entgegen

und machte ihnen die Nutzbarkeit eines Tisches klar.

Während sie sich eben noch in die Geheimnisse eines

Stuhles hineinlebte, aus dem man eine Hütte machen

konnte, in der man sich graulte, — sie konnte das Wort
nicht aussprechen, so sehr fürchtete sie sich — teilte sie den

bunten Wirrwarr schon wieder in Straßen und Flüsse
ein. Als sie einen Arbeiter kommen hörte, der schwer
schleppend eine Kommode brachte, eilte sie bestürzt auf
ihn zu.

Aber schon war es zu spät! Mtten ins Wasser hatte
er sie gestellt! Else trocknete mit ihrer Schürze an seinem

Anzug herum: „Nun haben Sie sich ganz naß gemacht!"
Sie achtete nicht weiter auf das Verständnislose Schauen
des Mannes, denn sie war schon längst damit beschäftigt,
die Kommode als Leierkasten zu benutzen. Sie drehte mit
-Andacht ihren Arm; ihre weiße Haut war aerötet, ihr
graues Auge stand in Flammen. Sie sang Worte, die

ihr schön klangen, und gab ihnen die Melodie ihrer
Berauschtheit.

Das Zauberland war verschwunden: die Möbel standen

erstarrt; geputzt mit tanzenden Frauen und fliegenden

Tauben aus Porzellan; ein strenger Geist hatte ihnen
das Leben geraubt. An den Fenstern trugen vergoldete
Engel die -dunkelgrüne Last der Vorhänge, die jedes Licht
-absperrten. Am Kaffeetisch saß eine fremde Frau: Elses
neue Mutter.

Vater war froh; so sonnenhell sah er aus. Verloren
senkte sie das Köpfchen: nein, das war gar nicht der Va¬

ter. Der Duft von Kuchen stieg ihr in das geradlinige
Näschen, die Flügel blähten sich mit kühnem Schwung:
ach! der Mohrenkopf mit Schlagsahne, ob sie den wohl
bekommen würde? Oder den gelben Napfkuchen? oder den

braunen mit der Zuckerhaube und den schwarzen Punkten?

Wenn sie den bekäme

„Mutter? Darf ich mir etwas nehmen?"

Der Vater schaute erfreut auf und sagte: „Weil du
so lieb bist und „Mutter" gesagt hast, darfst du dir ganz
allein das schönste Stück wählen."

Die junge Frau setzte hinzu: „Nicht wahr? wir sind
jetzt Mutter und Kind: du wirst mich sehr lieb haben."

Vater küßte die hellen kleinen Augen der Frau: „Ja,
nun bist du Elses Mutter."

Das Kind wartete ungeduldig. Dann sagte es:
„Wenn ich zwei Stück bekomme, esse ich erst den Mohrenkopf."

Es wurde ihr bewilligt: während sie mit Aufmerksamkeit

bestrebt war, dem Kuchen bis zum letzten
Verschwinden die Kopfform zu erhalten, dachte sie: Warum
freut sich denn der Vater so darüber? Er hatte ihr doch

ausdrücklich befohlen, daß sie jetzt immer zu Fräulein
Hanna Mutter sagen sollte Sie griff nach dem braunen

Kuchen mit den Punkten und dachte daran, daß sie

morgen in die Schule käme: -das Fräulein mit den
schnellhuschenden Augen war dann ihre Lehrerin. Sie legte den

letzten schwarzen Punkt auf die Spitze des Zeigefingers
und nahm ihn mit den Lippen ab. Dann sagte sie noch
einmal „Mutter" und bekam wieder einen Kuchen, und
immer wieder; das war seltsam; sie staunte darüber, als
spielte sie mit einem Stehaufmännlein, das sich nicht zu
Fall bringen ließ.



wurden auf Grund des demokratischsten Wahlrechts, das
die Welt je gekannt hat, gewählt. Stimmberechtigt und
wählbar war jeder Einwohner beiderlei Geschlechts, der
das zwanzigste Jahr erreicht hat. Es gab keinerlei
Einschränkung; man brauchte nicht einmal Bürger der Stadt
zu sein, um wählen zu können und gewählt zu werden.
Die Wahlfreiheit des Wählers war in der denkbar besten

Weise garantiert.
Die demokratische Intelligenz, entsprechend ihrer

geistigen Ueberlegenheit, ihrer Kenntnisse und ihrer
demokratischen Gesinnung gewann immer mehr an Einfluß and
nahm eine führende Stellung in den Selbstverwaltungsorganen

ein. Durch die Märzrsvolution erhielt die
Selbstbetätigung der Volksmassen einen ungebeuren
Anstoß; es bildeten sich unzählige Organisationen politischer,
wirtschaftlicher und kultureller Art. Und überall nahm
selbstredend die Intelligenz daran Teil und spielte eine
maßgebende Rolle. Ihre Autorität bei den Massen, das
Zutrauen und die Anerkennung .waren immer im Steigen
begriffen. Die Intelligenz bildete daher durch ihren Einfluß

bei den breiten Schichten der Wolksmassen einen
bedeutenden Machtfaktor. Die Intelligenz war in ihrer
Mehrzahl demokratisch und sozialistisch, aber nicht
bolschewistisch.

Es ist daher logisch und selbstverständlich, daß die

Bolschewiki nach ihrer Machtergreifung sich gegen diese

demokratische Schicht wandten. Ja, sollte denn die Sov-
jetregisrung damals es für nötig finden, gegen die

schwächliche, in den Augen der Massen sowieso schon
diskreditierte und einflußlose Bourgeoisie, oder gar dm bei
den Bauernmassen so verhaßten und endgültig erledigten
Adel vorzugehen? An solche zwecklose Kraftvergeudung
dachte die Sovjetregiorung gar nicht. Ganz anders stand
es mit der mit der Masse so eng verbundenen Intelligenz,
die bei dieser Masse noch Vertrauen hatte; das war ein
Gegner, der für ihre Machtpolitik jeden Augenblick gefährlich

werden konnte. Dieser Gegner mußte erledigt werden,

und da er bei breiten Schichten der Massen noch im
Ansehen stand, hieß es, ihn in ihren Augen zu diskreditieren

und ohnmächtig zu machen. Eine Aufgabe, die
bei der Rückständigkeit der russischen Massen nicht allzu
schwer zu lösen war.

Wie gesagt, man stellte die Intelligenz in ihrem ganzen

Tätigkeitsbereich vorerst in eine Situation/ die sie in
ihrer Gesamtheit unumgänglich zur Stellungnahme gegen
die Bolschewik zwingen müßte. Dann ging die Agitation
unter den Massen los. „Seht eure vermeintlichen
Freunde! In dem Augenblick, wo ihr, das Volk, die Macht
ergriffen habt, fallen sie euch in den Rücken und sabotieren

die Volksmacht, sie sind selbst Bourgeois". Und so

fort ist immer steigendem Maße. Hierbei wurde nun der

Begriff des Bourgeois und des Kapitalisten offiziell
durch die Sovjetmacht soweit erweitert und popularisiert,
daß schließlich jeder städtisch und sauber gekleidete

Mensch, daß jedes Mädchen und jede Frau, die einen Hut
trug, zu einem Bourgeois und Kapitalisten gestempelt

wurde.
Das war eine furchtbar häßliche Zeit, die Zeit, wo

man die Rückständigkeit, die Unwissenheit der Masse dazu

ausnützte, sie gegen ihre besten Freunde zu führen, da

man den Haß und die Empörung, die sich seit Jahrhunderten

in den Volksmassen gegen die privilegierten Klassen

angehäuft hatten, nun gegen die halbproletarische
Intelligenz, also gegen diejenigen, die immer für die Befreiung
des Volkes kämpften, konzentrierte. Dann begreift man
auch, warum jene mit Blindheit geschlagenen Massen so

fürchterlich grausam gegen ihre Freunde vorgingen. Und

zu gleicher Zeit, als man mit unglaublicher Grausamkeit
die demokratische Intelligenz verfolgte, wurden viele aus
der alten zaristischen Bureaukratie an die Arbeit
herangezogen und durften recht einflußreiche Stellungen
einnehmen. Man fürchtete sie eben nicht, mit ihr wird man
schon fertig. Zuerst hieß es jene Kräfte zu vernichten,
die Einfluß bei der Masse haben; desorganisieren wir sie,

jagen wir sie aus allen Stellungen heraus und setzen wir
unsere Leute ein!

Das waren die Triebkräfte für den Kampf der
Sovjetmacht gegen die Intelligenz. Und nicht, wie man die

naive Welt glauben machen will, nur durch ihre Sabotage,
sei die Sovjetmacht zum Kampfe gegen die Intelligenz
gezwungen gewesen. Das Gegenteil war der Fall.
Selbstverständlich waren Elemente darunter, die Sabotage
beabsichtigten; aber die Intelligenz als soziale Schicht war
keine Saboteurin!

Ebenso wie der Zarismus nicht ohne die Intelligenz,
die er fortwährend verfolgte, auskommen konnte, war es

auch der Sovjetmacht unmöglich, ohne sie auszukommen.

Nachdem nun die Intelligenz als soziale Schicht völlig

desorganisiert und dezimiert war, und nachdem sich

die Sovjetbureaukratie organisiert und stark genug fühlte,
rief die Sovjetmacht die Intelligenz zur Arbeit zurück.

Und merkwürdig, da wurde nicht mehr gefragt: „Sind
Sie Bolschewik, anerkennen Sie die ' Sovjetmacht?" Dieses

einst so wichtige Prinzip wurde nan als unnötig über

Bord geworfen!

Völkerbund und Frauen.
Eist internationales Frauenamt? *)

k. Die Bestimmung 7 des Völkerbundsvertrages
macht den Frauen sämtliche Stellungen innerhalb des

Bundes zugänglich. Dieser weitaus wichtigste Vertrag der

Ringelreihen, hopfassa.
Fang mich, fang mich, ich bin da!
Fängst du mich, bleib ich bei dir;
Sonst such' ich 'ne andre mir!

Ein buntes Jubelsinglachen aus hundert Kinder-
Herzen. Elfe mitten unter ihnen.

„Spiel mit, sonst rennen sie dich über den Haufen,"
rief ihr die Lehrerin im Vorbeigehen zu.

Mitspielen? Sie? Da lag sie schon; und sorglose,

lustige Beine hüpften über sie fort. Ehe sie sich recht
erholt hatte, sah sie schon alle zur Klasse stürmen; nun hurtig

hinterher! Nur nicht zu spät kommen!

Mitspielen! Ja, das wollte sie! Sie rutschte in die
Bank hinein, setzte sich fest hin und war in erregter
Bereitschaft, mitzutun bei Spiel und Sang.

„Elfe, du mußt ruhig sitzen; du bist jetzt in der

Schule."
Zum zweitenmal erklang schon die Mahnung. Schule

— das Wort erhob sich wie eine breite Hand; trostlose
Wirklichkeit ausstreuend. Zaghaft sah sie vor sich hin.
Mitspielen? Wie machte man das? — Fragen? — Sie
fühlte dumpf die Feierlichkeit, die sich mauerdick über sie

warf, und der sie nicht mehr entrinnen konnte. Ganz klein
saß sie in ihrem Bänkchen. Wie hingelangen zum Ringelreihen?

Ein wildes Pressen der Hände; dann die
Erlösung: hingehen und mittun!

In weiter Ferne hörte sie die Stimme der Lehrerin.
Wie lieb die klang!

Schon nach Hause gehen? Verwirrt schaute sie um
sich. Zu zweien wurden sie aufgestellt; neben Eise ging
ein schwarzhaariges Mädchen mit roten Glühbacken.

neueren Zeit erkennt damit die Gleichberechtigung der

Geschlechter endgültig an und nunmehr gehen piele
Frauenorganisationen in vielen Ländern darckn, die
praktische Verwirklichung dieser glücklichen Tatsache sicherzustellen.

Dabei halten sie sich die dringende Notwendigkeit
vor Augen, nur ganz tüchtige Kräfte, ohne jede Rücksicht

auf Klassen- oder Parteizugehörigkeit, zur Verwendung
zu bringen. Norwegen hat den Anfang gemacht und
neben zwei Männern eine Frau zum Mitglied der
Bundesversammlung ernannt — die Fabrikinspektorin Betzy
Kjelsb « r g, eine bekannte Feministin.

Eine andere Völkerbundsfrage, welche die
Frauenbewegung in Europa und Amerika beschäftigt, betrifft die

Errichtung eines Frauenamtes nach dem Vorbilde des

bereits eingerichteten Bundesarbeitsamtes. Es wird vielfach

geltend gemacht, daß, da in vielen der Bundesstaaten
der Mangel an einer Organisation der Frauen deren

Interessenvertretung unzulänglich macht, ein besonderer
Organismus geschaffen werden sollte, der zu wirken hätte,
so lange die Frauen nicht auf der ganzen Erde durch
Erziehung, wirtschaftliche Selbständigkeit oder andere Mittel

in die Lage kommen, ihren Anschauungen innerhalb
des Bundes im gewöhnlichen Regierungswege zum Durchbruch

zu verhelfen. Vor kurzem hat die Juristin Miß
Chrystal Macmillan, wohl bekannt als
Schriftführerin des Weltverbandes für Frauenstimmrecht und
des Nationalverbandes der Vereine für bürgerliche
Gleichberechtigung, in gemeinverständlichem Englisch einen Vertrag

entworfen unter dem Titel „Uebereinkommen
zwischen den Nationen zwecks Errichtung einer dem Völkerbunde

anzugliedernden, jährlich abzuhaltenden Internationaler

Frauenkonferenz in Verbindung mit einem
Internationalen Frauenamt". Dieser Entwurf ist einer Anzahl
Frauenvereine zur Begutachtung vorgelegt worden. Einiges

über seinen Inhalt sei hier zur Orientierung der
Leserinnen mitgeteilt.
i Die Einleitung nimmt als selbstverständlich an, daß
die Stellung der Frauen eine Sache von hoher internationaler

Wichtigkeit ist, daß die natürliche Beziehung der
Geschlechter auf Zusammenarbeit und gegenseitiger
Abhängigkeit beruht und daß es für das Gemeinwesen schädlich

ist, wenn die volle Entfaltung der Frauen
eingeschränkt wird. Der gesellschaftliche Fortschritt jedes
Gemeinwesens ist mit der Stellung seiner Frauen verknüpft.
Freilich machen es allerlei Umstände und Ueberlieferungen

vorläufig noch unmöglich« daß überall die volle
Einheitlichkeit in der Stellung der Frauen erzielt werde. „Die
Anerkennung der Weltdienste, die die Grauen nicht nur
als Lohnärbeiterinnen, sondern auch als Mütter und
Hausfrauen leisten, gehört zu den wesentlicheren Faktoren

im Aufbau des Weltfriedens. Deshalb sollten alle '

Gemeinwesen sich bemühen, die folgenden wichtigen
Grundsätze durchzuführen."

Einführung des Frauenstimmrechts und der
Gleichberechtigung bezüglich her Beteiligung an nationalen wie
internationalen gesetzgebenden und Verwaltungskörperschaften.

— Schutz der Frauen gegen sklavische
Unterjochung, wie sie noch vielfach in Wen, Afrika und sogar
Europa vorkommt. — Die verheiratete Frau soll
unbeschränkte persönliche und bürgerliche Rechte haben, auch
über ihre Einnahmen und ihr Vermögen frei — ohne
Bevormundung durch ihren Mann — verfügen können)')—
Gleichheit mit dem Manne hinsichtlich der Vormundschaft
über die Kinder. — Gleichberechtigung mit dem Manne
in der Beibehaltung der eigenen Nationalität im ^ Falle
der Verheiratung mit einem Ausländer. — Alle Bildungs-
und AusbildnngsgelegeNheiten sollen beiden Geschlechtern
gleichmäßig zugänglich sein; ebenso jegliche Berufstätigkeit.

— Gleiche Löhne und Gehälter für beide Geschlechter.

— Abschaffung des Mädchenhandels, der
Prostitutionsregelung Md der „doppelten Moral".

Von diesen Forderungen heißt es in dem Entwurf:
„Die vertragsschließenden Parteien sind der Ansicht, daß^
diese Grundsätze wohlgeeignet sind, der Politik des Vöb
kerbundes als Richtschnur zu dienen und daß ihre
Annahme durch die Bundesstaaten einen dauernden Gewinn
für die ganze Erde bedeuten würde."

Die Organisation des Frauenamtes wird in allen

Einzelheiten dargelegt. Als dessen Sitz wird der Sitz des

Völkerbundes vorgeschlagen. Die „Konferenz" sollte
mindestens einmal im Jahr zusammentreten und aus folgenden

Delegierten bestehen: je eine Vertreterin jeder
Regierung und jeder großen Frauenorganifativn;
außerdem Vertreterinnen der gesamten Frauenwelt
jedes Bundesstaates in einer vom Bunde zu
bestimmenden Anzahl von eins bis sechs „je nach dem

Grade der Organisation der Frauenwelt eines Landes".
Die das Amt beaufsichtigende Behörde hätte zu bestehen

aus Vertreterinnen der Regierungen und der internationalen

Frauenverbände. Die Hauptaufgaben des Landes

wären: „das Sammeln und Verwerten von Mitteilungen

über die gesetzlichen und sozialen Seiten des

Frauenlebens; die Vornahme der von der Konferenz zu
beschließenden Untersuchungen; die Prüfung der Gegenstände

der geplanten Konferenztagesordnungen, insbesondere

im Hinblick auf den Abschluß internationaler
Uebereinkommen."

*) Vergleiche den ähnlich betitelten Artikel in unserer Nummer
vom St. Januar.

„Wie heißt du denn?" fragte sie eine schnelle Stimme.
„Elfe Diking."
„Ich heiße Dore; Dore Wilden." Das Mädchen nickte

eifrig stolz. „Ich kann schon alles, was wir heut gelernt
haben."

„Was haben wir denn gelernt?"

Aber Dore hatte schon nicht mehr hingehört — fort
war sie: „adieu" — und lag freudig strampelnd in den

Armen einer lächelnden Mutter, die das Kind an sich

drückte wie ein lang entbehrtes Glück.

Zu Haus fragte man Else, wie es gewesen wäre; sie

wußte nichts zu berichten.
„Sie weiß nie etwas," sagte der Vater, „aber sie

wird schon lernen."
Sie sah ihren Vater an, ein dämmerndes Bewußtsein

lag gefangen, rang sich quälend zum Licht und fiel
wieder in sich zusammen; sie fand nicht die erlösenden

Worte, die hervorbrechen wollten: Fragt mich anders, ich

weiß viel!
Ein Wirbel war in ihr, sie erschrak vor der Erkenntnis,

etwas besser zu wissen als der Vater.

In der Wohnstube zwischen Sofa und Fenster hatte
sie ihr kleines Reich, ihre Spielecke. Sie setzte sich auf die

.Fußbank und nahm ihr blondes Püppchen auf den Schoß;
Adelaide hieß es. Sie versuchte durch weiche Dehnung
den Namen zu verlängern, ihn in die Ewigkeit hineinzu-
stngen. Der ganze Lebensquell des Kindes sprang um
dieses Püppchen; sie hätte nicht mit Worten sagen können,
was ihr das tote Wesen war — : Kind? Freundin? Mutter?

Es war ihr alles; sie umschlang es mit ihren Ar-

Schweiz.
Die Finanzlage

unseres Staates ist keine glänzende; der Ausgaben-
Überschuß von Fr. 95,655,636, den wir schon in einer
frühern Nummer bekannt gaben, redet deutlich. Der

eidgenössische Finanzbericht, dessen Genehmigung für
die Bundesversammlung der Bundesrat anfangs der
Woche beschloß, erörtert besonders die Schwierigkeit, wie
in Zukunft die nötigen Mittel herbeizubringen seien, um
das Defizit von 150 Millionen zu decken, das für 1920
vorgesehen werden muß. Man hofft durch Mshrerträg-
nisse derZölle und des Post- und T ele g r a p h e n-
b «triebe s den Posten um 30 Millionen herabzumindern.

Zu diesem Voranschlag kommen aber noch folgende
Ausgabenposten: 66 Mill, für Neubauten der Telegraphen-

und Telephonverwaltung, 20 Mill, für
Bewachungskuppen, 25 Mill, im Interesse der Landesversorgung

(Kohlen usw.), 109 Mill, zur Rückzahlung oder

Konversion der fälligen eidgenössischen Kassascheine —
total 340 Millionen. Wenn davon die mutmaßlichen
Eingänge der Kriegsgewinnsteuern abgezogen werden,

bleiben noch zu beschaffen 250 Millionen Franken.
Kommen die Bedürfnisse der S. B. B. mit 150'Mill. Fr.
dazu, so daß ein Gesamt-G eldb edarf von 400
Mill. Fr. besteht. Schwer ins Gewicht fällt der gewaltige
Ausfall der Postv e r w alt u n g mit 23 Mill. Fr.
Defizit. Die Vermögensrechnung zeigt auf Ende
Dezember 1919 ein Defizit von Fr. 165,316,845. Als
direkte F o l g e d e s Krieges ist ein Staatsvermögens-
Rückschlag von Fr. 1,016,404,564 in Anschlag zu bringen.
Die K r i e g s m o b i lm a ch u n g s k o st en sollen durch
die K r i e g s g e w in n st e u e rn so weit als möglich
gedeckt werden; doch bleiben auch hier mindestens 300
Millionen der zu tilgenden Aufwendungen ungedeckt. Man
sieht aus dieser Zusammenstellung, daß die finanzielle
Lage der Eidgenossenschaft keineswegs eine sorgenfreie ist,
und daß der Wille und die Vernunft des ganzen Volkes

dazu gehört, um die Schwierigkeiten zu lösen.

*
Die Brotverbilligung für Notstandsberech-

figte ist vom Bundesrat herabgesetzt worden. Und zwar
sollen von jetzt an per Kilo nur noch 15 statt 24 Rp.
vergütet werden. Der Bund wird 9 Rp. tragen. Gemeinden

und Kantone 6 Rp., so daß der Notstandsberechtigte
am Kilo 9 Rp. weniger vergütet erhält als bisher. Es
ist den Kantonen freigestellt, ob sie die Brotverbilligung
beibehalten oder vollständig aufheben wollen.

Frauenstimmrechtskongreß. Der Australier

Sir John Cockb u rn wird am Frauenstimmrechtskongreß

in Genf als Vertreter der internationalen
Männerliga für Frauenstimmrecht anwesend

sein.
Das fortschrittliche Walks. In der Bürgerversammlung

zu Sion hat Armand von Riedmatten den Ankag
gestellt, den Frauen das Bürgerstimmrecht zu verleihend
Der Vorsitzende, Albert de Torrents, hat seine Zusiche-

rung gegeben, daß dieser Vorschlag in sehr ernste Erwä- ^

gung gezogen werden wird- L. I.
»

Kohleneinfuhr.
(Mitget.) Im Monat April sind folgende

Kohlenmengen aus den nachstehend verzeichneten
Gebieten in die Schweiz eingeführt würden: Saargebiet

11,919, 'Ruhrgebiet 15,493 (davon 1885 Tonnen

von Italien geliefert im Austausch gegen
amerikanische Kohle), Belgien 19,787, England 61,203,
Frankreich 4178, Amerika 33,787, total: 146,367
Tonnen gegenüber 89,779 Tonnen im gleichen Monat

des Vorjahres.

Ausland.
Die Weltlage

Mit nicht ganz unbegreiflichen Befürchtungen sah

man in der ganzen Welt dem internationalen Arbeiterseiertag,

dem
1. Mai,

entgegen; man fürchtete, daß an diesem Tag revolutionäre
Bewegungen stattfinden werden, daß allerlei umstürzlerische
Gewalten sich ans Werk machen könnten, um der unruh-
und leiderfüllten Welt, statt Erfüllung der zu Taten
treibenden Hoffnungen, neue Unruhen, neues Leid aufzubürden.

Der 1. Mai kam, ein strahlender Sonnentag voll
Frühlingssreude und Daseinslust, und die Arbeitermassen,

die sich in den Tausenden von Städten in langen,
langen Reihen durch die Straßen schoben, demonstrierten,
allen aufgehäuften Bitternissen zum Trotz, in friedlicher,
freundlicher, harmlos-festlicher Weife, Weise, wie das ja
eigentlich an einem lachenden Maientag das einzig
Natürliche wäre. Nur Frankreich, das Land der Sie-
Her, machte eine traurige Ausnahme; in Paris fanden
blutige Schlägereien statt; dazu wurde auf Mitternacht
des 1. Mai ein

General st r eik der Eis e n b a h n er
beschlossen und durchgeführt. Nach jenem verunglückten
Streik-Experiment im Februar wurde an einer KoNgreß-
versammlung der Eisenbahner die alte Zentralleitung

von ihrem Amt enthoben und jüngern Gliedern der

extremen Richtung die führende Gewalt übertragen. Wäh-

men; ihr« zitternde Seele atmete hier in ruhigem Kinderglück.

„Ja, denke dir, und noch viel mehr ist heute gewesen,"

flüsterte sie der Puppe zu. Sie hob geheimnisvoll,
die Augenbrauen; seliger Uebermut übergoß ihr schmales

Geficht.
„Dore wird meine Freundin!" Lustig klappte sie mit

der Fußbank hin und her. Plötzlich riß sie das Ohr der

Puppe zu ihrem Mund: „Ich sag nicht mehr „Mutter",
ich sag „Mama"."

Die Augen blieben ein» Weile geöffnet, dann beruhigte

sich das tobende Herz.
Das Abendbrot wurde gegessen.

Sie saß schon auf einem richtigen Stuhl: die Beinchen

baumelten hin und her. Elfe war unruhvoll gequält:
noch vor dem Schlafengehen mußte sie der Mama einen
Kuß geben! Daran hatte sie schon morgens beim
Erwachen gedacht und es sich wiederholt wie eine Pflicht, die
sie nicht vergessen durfte. Jetzt stocherte sie ängstlich im
Griesbrei herum, wie wenn gleich etwas Schlimmes kommen

müßte.

Sie empfand es als etwas Gutes, daß Kinder beim
Essen nicht ungefragt sprechen dursten; so konnte sie ihren
Gedanken einen Weg geben. Wurde dieser vom Vater
unterbrochen und konnte sie eine Frage, die er schon zweimal

gestellt hatte, immer noch nicht ersassen, so nahm sie

die Schelte, welche sie dafür bekam, fast ungläubig
entgegen. — Merkwürdig: essen müssen, auch wenn es nicht
schmeckte, stillsitzen und nicht sprechen dürfen, und
ausgescholten werden, wenn sie nicht gleich verstand? — Sie
hätte gern das Wort „Anrecht" geprägt, aber sie konnte

reuddem die Stimmenmehrheit für die neue Leitung über

70,000 betrug, konnte sich für den von ihr vorgeschlagenen

Generalstreik nur eine Mehrheit von 13,000 entschließen,

was auf eine Zahl von 300,000 Eisenbahner nicht
eben große Begeisterung verraten dürfte. Als Ziele
des Streiks, der nun auch die Unterstützung der. Kafen-
und Bergarbeiter erhalten hat, wird angegeben:
Verstaatlichn ng, Nationalisierung« sämtlicher
Eisenbahnen. Unter diesem Wort wird aller Wahrscheinlichkeit

nach nicht nur an eine Verstaatlichung, ähnlich der
unserer schweizerischen Bundesbahnen, gedacht, sondern an
eine Ausbeute auf genossenschaftlicher Grundlage« Trotz
des Streiks soll der Verkehr mit Hilfe vieler Arbeitswilligen

und freiwilliger Hilfskräfte nie ganz ins Stocken
gekommen, vielmehr beinahe zur Hälfte aufrecht erhalten
worden sein. Gegenwärtig macht es den Anschein« als ob

auch diese Erhebung ebenso ergebnislos verlausen sollte,
wie die letzte; Frankeich ist für Kämpfe mit revolutionär-
politischem Beigeschmack kein günstiger Boden, und die
Arbeiterführer scheinen sich in den Arbeitermassen doch
getäuscht zu haben, wenn sie glaubten, daß alle einstimmig
der ausgegebenen Parole Folge leisten würden. So wird
auch hier wieder das Resultat sein: viel vernichtete
Hoffnungen, viel Haß und heimliche Wut! — Was ^Frankreich

wohl mehr beschäftigt, als die Lage in seinem In-
nern, ist sein Verhältnis — wenn man das Verhältnis
nennen kann l — zu -

Deutschland. - "Z

In Frankeich scheint der von der Konferenz in San
Remo ausgehende Vorschlag, auch die Deutschen zu den

Verhandlungen einzuladen, zweifelhafte Gefühle ausgelöst

zu haben, und wenn M ille r a nd jetzt nach London

verreist ist, um sich mit Lloyd George über die
kommende

K o nfer e nz von Spa < '

zu bereden, so werden gewiß noch verschiedene''Gegensätze

zwischen französischer und englischer Anschauung zu
Überbrücken sein. In Deutschland mehren sich die Stimmen,

die von der Könferenz in Spa ihr Gutes stnd
Heilsames erwarten, und gewiß ist es nicht von Uebel, wenn
die Alliierten in direkter Aussprache über Deutschlands
Können und Nichtkönnen, über seinen guten Willen und
dessen Grenzen unterrichtet werden. Ehrliche Aufrichtigkeit

von der einen, Verständnis und eine gewisse Wohl-
wollenheit von der andern Seite, beides Eigenschaften,
deren Anwesenheit noch nicht unbedingt feststeht, werden
die wichtigen Vorbedingungen zu einem einigermaßen
erlösenden Ergebnis sein müssen. — Inzwischen wögen in
Deutschland die Wahlkämpfe mit einer Heftigkeit
weiter, die Aenderungen in dem künftigen Regierungskurs

vermuten lassen könnten, und aller Wahrscheinlichkeit
nach wird es auch hier nicht die extreme Seite der Politiker

sein, die den Sieg davonträgt! Im
R u h r g e b i et

haben sich die Verhältnisse dermaßen gebessert, daß sich die

Regierung zur Zurücknahme der Reichswehr
entschlossen hat; um die noch da und dort in Wäldern (wie
zu Rinaldinis Zeiten!) versteckten Rotgardisten zu
bewachen, wurde die sogenannte grüne
Sicherheitswehr abgeordnet. Auch sei die Reichswehr nun
auf das von der Entente festgesetzte Maß reduziert, auch

beinahe ganz aus der neutralen Zone zurückgezogen worden,

so daß Deutschland nun hofft, die f r an z.ö.s i s che

Besetzung, die unter der Bevölkerung immer mehr
Anlaß zu Klagen gibt — besonders die Frauen hätten
unter den Verfolgungen, der „Schwarzen" zu Heiden! —
Werde baldmöglichst aus dem Maingau zurückgezogen —
eine Hoffnung, zu deren Erfüllung vorläufig voy französischer

Seite noch keine Schritte getan werden! — In
Italien

hat N i t ti einen viel umkämpften Stand; einesteils wird
ihm seine versöhnliche Haltung gegenüber Deutschland
vorgeworfen, anderseits aber ist es vor allem die leidige
Fi um e frage, die ihm viele Widersacher schafft. Nittl
Kitt für eine d i rekte Verhandlung zwischen I t a lien
und Iu g o sla v i e n ein; sie soll bereits in Be l g r ad,
man sagt, einen vielversprechenden Fortgang genommen
haben. Bevor Nitti nach Spa verreist, wird er in der
italienischen Kammer noch seine Erklärungen über die

Ereignisse in San Remo und über seine weitern Absichten
kundtun. Ganz überraschende Dinge haben sich zwischen

Polen und Rußland
ereignet. Seit einigen Tagen waren die Verhandlungen
zwischen den beiden Ländern abgebrochen. Plötzlich macht

Polen einen militärischen Vorstoß, durchbricht die feindlichen

Reihen und verfolgt, verbunden mit den aufständischen

Ukrainern, die Bolschewik-Armee bis gegen

Kiew. A m e r i ka, wo letzthin eine große Propagandaaktion

der Sovietanhänger entdeckt wurde, soll Polen mit
Munition lebhaft unterstützen, und die Entente, die noch
diesen Monat mit Rußland verhandeln wolle, steht
die Niederlage der Bolschewik selbstverständlich nicht
ungern. Ob die zweite bolschewistische Armee wirklich
vollständig vernichtet, ob der Sieg der Polen nicht nur ein
Scheinsieg und von kurzer Dauer sein wird, werden win
in der nächsten Zukunft erfahren. Eines haben Uns die

Zeitungsmeldungen über Gefangene, erbeutete Geschütze,

zerstörte Ortschaften wieder deutlich dargetan: daß unsere
Gegenwart noch weit, weit entfernt ist vom Weltfrieden,
den wir alle ersehnen.

noch nicht mit ferkger Münze zahlen. Nur spukhast sah

sie dieses Wort auftauchen und wieder versinken; sie

hüpfte ihm nach, wie einer Kugel, die man vor sich
hertreibt und nie erreichen kann.

Der Gutenachtkuß war gegeben. Das Klavpen der
Stubentür lebte noch unmittelbar wirklich in ihr, trotzdem

es schon lange verhallt war. Sie hörte auch noch
des Vaters Worte, die er eben gesagt hatte: „Siehst du,
nun Hast du dein eigenes Zimmer, wie ein großes Fräulein!"

Dann war er mit der Mama gegangen; sie schliefen

drüben in der großen Stube.
Elfe suchte sich von den riesenhaft weißen Wellen

ihres neuen Bettes, die sich ihr immer wieder über das
Gesicht warfen, zu befreien.

Einzelne Küchengeräusche klangen zu ihr durchS

Fenster, sonst nichts; feierlich still lag die schmale Hofgasse

Warum war Küssen so schwer? — Dore fiel ihr ein,,
die glücksumjubelte Begrüßung zwischen Mutter und
Kind.

Mit erster wacher Sehnsucht schlief sie ein.
(Forts, folgt.)

Aphorisme«.
Wenn du das Leben als Gelegenheit zu Freundlichkeiten

auffassest, wird kein Ort zu Kein, keiner zu weltfern
fein, als daß du nicht genug solche Arbeit fändest.

»

Die kritischen Menschen nehmen am meisten die

Nachsicht der andern in Anspruch.

/ ^
Elisa Strub,
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Die Dienstbotenfrage ist eines derjenigen Probleme,
Aber die man privat und öffentlich sehr viel redet und
'debattiert, ohne daß ernstliche Schritte getan werden, um
ihren schwierigen Seiten beizukommen und sie zu
überwinden. Mr sollten aber endlich zu der Erkenntnis
gelängen, daß zur Lösung der Frage etwas versucht werden

sollte auf neuen Wegen, wenn die alten nicht mehr
vsel zu taugen scheinen. Die Hauptfrage ist wohl: Was
Wstnen wir tun zur Hebung des Mißverhältnisses
zwischen Nachfrage und Angebot? In wie hohem Grade
dieses Mißverhältnis existiert, erfahren vor allem größere
Haushaltungen und kinderreiche Familien, also gerade
Wenigen Hausfrauen, welche einer Stütze am meisten
bedürfen. Dieses Mißverhältnis ist schuld daran, daß die
gesunde stimulierende Konkurrenz zwischen den Vertreterinnen

des Dienstbotenstandes durch die zu starke Nachfrage

ausgeschaltet wird, so daß den Hausfrauen wohl
eine Nachlese, aber keine Auslese mehr möglich ist, welche
doch sonst geübt werden kann in geschätzten
Arbeitsbranchen.

Woher diese Flucht vor dem Dienstbotenberufe? Sie
entspringt dem mehr oder weniger klaren Empfinden un?
serer Mädchen aus dem Volke, daß sie in diesem Berufe
unter Ausnahmebedingungen arbeiten müssen, die
heutigen Tags keiner einzigen erwerbenden Klasse mehr
zugemutet werden als den Dienstboten.

Als größte und stärkste Ausnahmebedingung glauben

wir bezeichnen zu müssen: den für alle Dienstbotenverhältnisse

geltenden absoluten Zwang zur ununterbrochenen

häuslichen Gemeinschaft, obschon in den meisten
Fällen kein tieferes seelisches oder geistiges Band die
Heiden Jntressenten verknüpft. Es scheint uns dies die

eigentliche Quelle all der kleinen und größern Ungemüt-
lichkeiten des Dienstverhältnisses für beide Teile, also für
die Arbeitgeberin, wie für die Arbeitnehmerin ru sein.

Bedenken wir, daß in den Städten die häuslichen
Gemeinschaften kleiner und enger geworden sind und sich

in wenigen und engen Räumen abspielen. So viel als
möglich gehen selbst einander nahestehende Familienglieder

den Konsequenzen dieser Tatsachen aus dem Wege.
Die ältern Kinder trennen sich von den Eltern. Geschwister

lösen sich von einander, Schwiger- und Großeltern
suchen ihre eigene Häuslichkeit und ziehen die nicht immer
leicht zu ertragende Einsamkeit den Gefahren des zu en-

gen Zusammenlebens vor. In den immer komplizierteren

Verhältnissen vertragen sich die stets selbstherrlicher
werdenden 'Individualitäten viel weniger, als es wohl
früher die Menschen getan haben mögen.

In solche Verhältnisse passen auch unsere Dienstboten

viel weniger hinein, als in die frühern größern, die

ganze Familie umspannenden häuslichen Gemeinschaften,
welche in Haus und Hof, in Feld und Garten viel freien
Spielraum boten, so daß man sich weniger auf die Füße
trat in leiblichen und geistigen Dingen. Es ist unsern
Dienstboten nicht mehr so recht wohl in diesen engen
Verhältnissen, unter dem steten Auge der Herrschaft, in Räumen,

denen sie all ihre Kraft und Sorgfalt zuwenden
Müssen, ohne â bescheidenes Recht auf sie zu haben, in
denen sie doch nirgends einen ruhigen Winkel, eine

gemütliche Ecke, einen warmen Lieblingsplatz beanspruchen

Wnnen. Ohne selbst recht zum Bewußtsein zu kommen,

wieso und warum, tritt der frühere Dienstbote in' die

Fabrik oder ins Geschäft ein, gründet sich eine mehr als
bescheidene Häuslichkeit und findet darin offenbar das,
was ihm fehlte, sein Recht auf Lebensgüter, die stets hohe

Ideale für jeden einzelnen Menschen, für Frau und

Mann, bleiben werden. Es sind dies die Unabhängigkeit,
das Selbstverfügungsrecht und die Selbstverantwortlich-
keit, die Rechte eines körperlich reifen und geistig
normalen Menschen.

Als zweiter Uebelstand, der das Dienstbotenverhältnis

zu einem solchen macht, welches sich unter Ausnahme-
bedingungen abspielt, ist die ungeregelte und stark

ausgedehnte Arbeitszeit zu bezeichnen, welche mit dem Acht-,
Zehn- und Elfstundentag gar wenig gemein bat. Es ist

psychologisch so sehr leicht nachzufühlen, daß unsere auch

endlich erwachenden Frauen und Mädchen von den
Zeitideen ebenfalls berührt werden und daß sie anfangen, sich

zu fragen, warum denn gerade sie, der sogenannte schwächere

Teil der Menschheit, von den so hoch gepriesenen

Segnungen der Arbeitsverkürzung auch so gar wenig zu
spüren bekommen sollen? Und wenn man einen Arbeitstag

doch reichlich belegen will und muß, wie viel leichter

fällt dies, wenn wir es aus freien Stücken, sozusagen auf
eigene Rechnung und Gefahr, tun können, als auf das

*) Die letzten >0 Jahre, besonder« aber die Weltereigniss
haben jedoch manchen Fortschritt für die Dienstboten mit sic>

gebracht

Vom Büchertifch.
Michel-Angelo. Von Romain Roland.

Der französische Schriftsteller, der wie nicht bald einer
Leid und Not, Zerrissenheit und Unfrieden unserer Zeit
schmerzhaft empfindet und bekämpft, hat uns mit des

gewaltigen Buonarottis Lebensbild in eine Zeit versetzt, die

ähnlich durchwühlt war von den verschiedensten
Geistesströmungen,' wie die unsrige. Und Michelangelo ist in
seiner innern Zerrissenheit ein getreues Spiegelbild jener
Zeit. Die Studie über des florentinischen Meisters
Leben und Arbeiten ergreift uns, weil sie uns so erschütternd

ahnen läßt, unter welchen Mühsalen. Kmnpsen,
Empörungen, Widersprüchen, Leidenschaften ein Künstler
seine ewigen Werte hervordringen muß. Es ist tieftragisch,

mitzuerleben, wie der große Maler, Bildhauer,
Dichter und Architekt Michelangelo Verträge zu gewaltigen

Werken eingeht, wie er sie nicht halten kann, wie

neue gigantische Entwürfe in seinem Innern keimen, die

alten über den Haufen werfen und schließlich selber wieder

vernichtet werden durch noch neuere, noch kühnere
Geistesgeburten. So kommt es, daß von des Meisters Werken
das Wenigste vollendet wurde; sein überragender „David",

sein ergreifender „gefesselter Sklave" und viele
andere Kunstwerke stellen nur kleine Bruchteile seiner
himmelstürmenden Pläne dar! Und doch ergreifen sie

Millionen von Menschen und werden in ihrer urwüchsigen

Kraft noch durch Jahrhunderte hindurch Generationen
staunend in die Knie zwingen! Ein Mensch in seiner

größten Größe — in seiner ärmsten Nichtigkeit, steht

Michel-Angelo vor uns — eben ein Mensch der vollkommensten

Prägung! Die verdienstvolle Studie ist in der

Sammlung „Europäische Bücher" im Verlag
Rascher u. Cie., Zürich, erschienen; S. D. St einher

g besorgte die Uebertragung und schrieb ein glühend

Geheiß einer Herrin! — Die Hausarbeit bietet nun aber
besondere Schwierigkeiten für die Regelung der Arbeitszeit.

So ist es am Abend schwer, einen frühen Küchenschluß

zu erlangen, wenn nicht manches liegen bleiben
soll. Da gibt es nur einen billigen Ausgleich zu andern

Berufsarten, den freien Nachmittag jede Woche, und Mar
ohne Vorschriften über dessen Verwendung; doch wird
diese berechtigte Forderung der Dienstboten noch lange
nicht von allen Hausfrauen anerkannt.*) Auch der
Sonntag muß unbedingt möglichst als Ruhetaa für die
Dienenden gelten, und wenn die Hausfrauen ihren guten

Willen und ihren Scharfsinn mehr als bisher an
dieses Problem wenden, so werden sie mit dem Prinzip des

Vorarbeitens, resp. Vorkochens, am Samstag und mit
Hilfe von Kochkisten usw. für sich und die Dienstboten in
ganz anderem Maße, als es bislang noch an den meisten
Orten der Fall ist, dem Sonntag den Stempel eines
Ruhetages, einer Oase mitten im Werftagsmühen geben
können.

Was vor 3V Jahren schon den englischen Hausfrauen
möglich war, das sollte von unsern praktischen Schweizer
Hausfrauen auch erreicht werden können.

Wenn wir so zugunsten der Arbeitszeitverkürzung für'
die Dienstboten eintreten, so gilt es, von vornherein dem

Einwand der Hausfrauen zu begegnen, daß sie selbst eben

so lange oder noch länger als die Dienstboten arbeiten
müssen. ^

Diejenigen, welche so sprechen, würden wohl kaum

für einen Tausch zu haben sein, der sie am besten von der

Fadenscheinigkeit ihrer Gegengründe überzeugen könnte.
Denn die Hausfrau erlaubt sich denn doch hunderterlei,
das man einem Dienstboten nie gestatten würde. Kommt
ein lieber Besuch, so setzt sie sich stundenlang hin und
erholt sich an Leib und Seele, in vertrautem Gespräche. Ist
sie stark ermüdet, so wechselt sie die Arbeit oder gönnt sich

völlige Ruhe. Verspürt sie an einem schönen Tage das

Bedürfnis nach frischer Luft, so schiebt sie die Arbeit ein

wenig auf und gönnt sich einen Ausgang usw.

Dazu tritt das ethische Moment. Die Hausfrau wird
durch ihre Arbeit der Mittelpunkt der Familie; in gesunden

und kranken Tagen ist sie geborgen in der Liebe ihrer
Angehörigen, die noch über den Tod hinaus dauert, während

der Dienstbote meist ein Fremdkörper in der
Familie ist, den man notgedrungen mit in den Kauf nimmt.
Ohne daß schlechter Wille von feiten der Hausfrau da

wäre, sind doch die Verschiedenheiten in Anschauungen,
Benehmen, Bildung usw. schwer zu überbrücken. — Die
modernen Forderungen des Dienstbotenproblems lassen
sich also nicht mit dem Argument zurückweisen, daß die
Hausfrau noch besser gestellt sei, als der Dienstbote. Wohl
aber muß jede Hausfrau wissen, daß die leibliche und
geistige Gesundheit ihrer Untergebenen, der künftigen Mütter

des Volkes, ein ihr anvertrautes Gut ist, welches sie

vor körperlichen und seelischen Schädigungen zu bewahren
hat. In kleinem Rahmen kann so von jeder Hausfrau
die Wohlfahrt des Landes und der künftigen Generation
gefördert werden.

Der dritte Hauptpunkt, welcher die Ausnahmestellung

der Dienstboten kennzeichnet, ist ihre geringe
gesellschaftliche Einschätzung, welche trotz aller gegenteiligen
Behauptung vorhanden ist. Wie sehr verschieden man von
den Dienstboten denkt, im Gegensatz zu andern
Berufskategorien, zeigt sich nicht zum mindesten in der Art und

Weise, wie die Hausfrauen und andere Kreise sich

auflehnen gegen den Gedanken einer Organisation der Dienstboten,

oder der Bildung eines Dienstbotenvereins. Und
doch Missen wir alle, daß ein Zusammenschluß von
Berufsgenossen in unsern Tagen das allergewöhnlichste Ding
der Welt ist. Nur die Dienstboten sollen sich dies ja
nicht àfallen lassen. Stehen denn nicht gerade sie

isoliert da und wissen nie recht, wo sie eigentlich hingehören?

Haben nicht gerade sie einen Sammelort nötig, eine

Vereinigung, in deren Schutz sie ihre materiellen, geistigen

und gemütlichen Interessen Pflegen können? Jeder
organisierte Zusammenschluß bringt Anregung, Kenntnis
von der Welt und ihrem Ringen, ein bißchen Freude
obendrein. Bis jetzt war der Tanzboden faktisch der einzige

Ort, wo die Dienstboten unter sich waren, gesellschaftlich

sich eins fühlten, und dann wundern wir uns noch,

wenn dieser oft so gefährliche Ort denMädchen begehrenswert

erscheint und sie betört? Wahrlich, es läßt sich vieles

psychologisch nachfühlen, wenn man nur einmal den

guten Willen hat und lieber nachdenkt, anstatt zu richten
und — meist mit harten Worten — über den Leichtsinn,
die Vergnügungssucht und den schlechten Charakter der

Dienstboten zu schelten.
Wenn wir Frauen sie so einschätzen und gesellschaftlich

ausschließen, so ist es ferner leicht begreiflich, daß die

Dienstmädchen so willig den andern Anschluß begrüßen,
der ihnen immer offen steht, den Anschluß ans andere-

Geschlecht.

anerkennendes Vorwort über Romain Rolland. — Wir
drucken im Feuilleton als Kostprobe denAbschnitt nach, der

Michel-Angelos Verhältnis zu der berühmten Vitto-
ria Colonna, der italienischen Dichterin, schildert.

E. Th.

Bittoria Co'onna
(1535—1547.*)

Am 23. September 1534 kehrte Michelangelo, gealtert

und entmutigt, für immer nach Rom zurück, wo er

von nun an bis zu seinem Tode blieb.
Er war in großer seelischer Zerrüttung. Sein Herz,

ausgehungert nach Liebe, suchte sich über seine geistige

Einsamkeit hinwegzutäuschen. Es war die Zeit seiner

seltsamen, heißen und mystischen Leidenschaft für schöne,

junge Menschen: Gherardo Perina, Febo di Poggio und

den geliebtesten und würdigsten von allen, Tommaso dei

Cavalieri. Dieser Leidenschaft, über die sich die meisten

Historiker hinwegschweigen und die ein fast religiöser
Rausch der Liebe für die göttliche Schönheit ist. kommt im
Werke Michelangelos größte Bedeutung zu. Auf sie gehen

die meisten seiner Liebesgedichte zurück. Man hat dies

lange nicht gewußt oder versucht, es zu verheimlichen aus

ungeschickten und beleidigenden Bedenken heraus. Schon
der Großneffe Michelangelos wagte nicht, die Dichtungen
an Tommaso dei Cavalieri in der ersten Ausgabe der

Rime im Jahre 1623 unter ihrem wahren Namen
herauszugeben; er richtete sie an eine Freundin, und die

Ungewißheit blieb bestehen, bis Cesare Guasti 1863 eine

sorgfältige Ausgabe der Dichtungen Michelangelos
veranstaltete. Aber auch er wagte nicht zuzugeben, daß Tommaso

dei Cavalieri wirklich gelebt habe; er bemüht sich,

zu glauben, daß sich hinter diesem Scheinnamen Vittoria

*) Aus Mchelavgelo von Romain Rolland. Liehe Viicheriifch.

Die Heiratsmöglichkeiten des DienstboteNstandes
werden so oft hervorgehoben zur Empfehlung desselben.

Ist es nicht angezeigt, damit etwas vorsichtiger zu sein?
Geben nicht unsere Dienstboten im allgemeinen etwas
wenig darauf acht, wen und wie sie heiraten und
bezeigen dadurch einen nur zu offensichtlichen Mangel an

geschulter Intelligenz, Einsicht und gefestigtem Charakter?
Die Dienstboten, welche unter Ausnahmezuständen leben

müssen, die sie erniedrigen, verlieren dadurch leicht ihre
Selbstachtung, wie ihren feinern moralischen Halt und
erliegen in ihrem Berufe gerne den an sie herantretenden
Versuchungen zur Unehrlichkeit, Schwatzsucht, zur Pflicht-
Vernachlässigung, zu lockeren Sitten. Wir müssen solchen

Tatsachen fest ins Auge schauen, wenn wir uns aus
unserm Gewissen heraus mit der Dienstbotenfrage befassen

wollen.
Mr glauben mit dem Gesagten, die drei Hauptpunkte

berührt zu haben, welche den Dienstbotenstand
gleichsam kennzeichnen als minderwertige Berufskategorie

trotz aller schönen Reden und den Ermahnungen von
allen Seiten, wieder dazu zurückzukehren. Die Zeiterscheinungen

stehen übrigens im Zeichen des Rades, das sich

vorwärts bewegt, so auch die Dienstbotenfrage. Von
einem „Zurück" haben wir nichts zu hoffen.

Wir wollen es unterlassen, anders als in ein paar
Worten anzudeuten, welche Uebelstände sonst noch vielfach

existieren, wie die Hausfrauen so oft nicht begreifen

wollen, daß eine unausgesetzt körperlich arbeitende Person

Ersatznährstoffe in größern Quantitäten nötig hat,
als eine Dame, daß zwischen dem männlichen und dem

weiblichen Arbeiter in dieser Hinsicht kaum ein Unterschied

existiert. Wenn Damen Hunderte von Franken an

eine einzige Toilette wenden und dafür an der Arbeiterin

im Haushalte kargen, sind dies solch verabscheuens-

würdige Praktiken gegenüber Geschlechtsgenossinnen, daß

man das Eintreten der proletarischen Frauen in den

Klassenkwmpf begreifen lernt. Wir wollen auch nur
flüchtig darauf hindeuten, wie die Schlafräume der Dienstboten

so oft anfechtbar sind, oft mit kleinen, schiefliegenden

Fensterchen, welche in Schneegegenden mehrere Tage
oder Wochen lang gar nicht geöffnet werden können.

Küchen-Nebenzimmer, Korridorzimmer mit indirekter Lüftung
und Belichtung spielen in einigen Gegenden der Schweiz

eine große Rolle als Schlafstätte für Dienstboten. Diese

und andere unhygienisch« Dach- und Treppenbauswinkel

beeinträchtigen den Frohmut und die Gesundheit des

Dienenden, jene Gesundheit, welche ihr einziges Gut ist. Wohl
wissen wir, daß diesen schlechten Verhältnissen auch

unzählige gute gegenüberstehen.

Werfen Wir einen auch nur flüchtigen Blick hinein

in alle jene — im Winter seit der Einführung der

Gaskochherde kalten Küchen, wo an ungeordnetem Tisch ein

Dienstmädchen — hastig, gierig, gleichgültig, trübselig ihre

oft auch noch kalt gewordene Mahlzeit verzehrt, einsam

und ausgestoßen aus der gastlichen Tafelrunde, jedem

bildenden Wort und Einfluß entzogen, der Sympathie
und Geselligkeit entbehrend, die wir alle gerade beim Essen

suchen, da dies den Menschen unterscheidet von der

Kreatur! Und alles dies fügen Frauen den Frauen zu,

in Gedankenlosigkeit meist, in schwachgeistiger Arroganz

vielfach, wohl noch unter Berufung auf die von Gott
gewallte Weltordnung, nach welcher es eben solche

Unterschiede im Lose der Menschen, speziell der Frauen geben

muß. — Man sage nicht, daß auf eine kleine Sache zu viel

Wert gelegt werde und daß die Dienstboten lieber allein

und in der Küche essen usw. Es ist syniptomatisch für
beide Teile, Herrschaft und Dienstbot«, wenn letzterer

wirklich eine so unwürdige Zusichnahme der Mahlzeiten

vorzieht; es braucht eben viel Taft und Güte, um einen

Dienstboten am allgemeinen Tisch heimisch zu machen,

und das gesunde Ehrgefühl und Selbstvertrauen des

Dienenden darf noch nicht verloren gegangen sein. An allen

bessergesinnten Frauen aber ist es, bessere und feinere

Begriffe in das Dienstbotenproblem hineinzubringen.
Wir werden dies tun, sobald wir begriffen haben, daß

die genannten, nicht auf Vollständigkeit der Zusammenstellung

Anspruch machenden Uebelstände, besonders die

drei erstgenannten, Schuld sind an der Flucht vor dem

Dienstbotenberufe. Und doch stehen unsere jungen Mädchen

in viel größerer Zahl im Erwerbsleben drin, als

ehedem; wenn trotzdem der DienstboteNstand schwächer

besetzt ist, als früher, so zeigt dies, daß lohnendere und

dankbarere Arbeitsgelegenheiten vorhanden sein müssen,

und darüber können wir Frauen uns eigentlich für
unsere Geschlechtsgenossinnen nur freuen.

Zur Srage der Verufsmuseen.

In Nr. 17 des „Schweizer Frauenblattes" wird die

Frage aufgeworfen, wie man dem Berufsuchenden ein

möglichst anschauliches Bild von den verschiedenen Beru-

Colonna verberge. Dieser Irrtum, den auch die Studie

Mezieres in dem 1876 veröffentlichten Buche „Werk und

Leben des Michelangelo" enthält, wurde erst durch Scheff-

ler und Symmonds im Jahre 1878 vollkommen aufgeklärt.

Tommaso dei Cavalieri war, Wie Vasari und Varch:
sagen, „ein junger römischer Edelmann von unvergleichlicher

Schönheit, entflammt für die Kunst", den Michelangelo

im Herbst 1532 kennen lernte. Die Freundschaft

erreichte in den Jahren 1533 und 1534 ihren Höhepunkt;
damals begeisterte sie Michelangelo zu den Gedichten und

seinen glühendsten Briefen. Cavalieri blieb Michelangelos

treuer Freund bis zu des Meisters Sterbestunde, der

er beiwohnte. Diese Freundschaft nützte er nur zum Wohle

Michelangelos aus. Er behütete nicht nur liebevoll des

Greises letzte Jahre, sondern bewachte auch die Ausführung

seines Willens, sowohl zu seinen Lebzeiten als auch

nach dem Tode Michelangelos. Er war es, der Michelangelo

veranlaßte, das Holzmodell der Peterskuppel zu

beenden, und der uns die Pläne zu den kapitolinischen

Bauten aufbewahrt hat. Sein Name würde es also wohl
verdienen, stets mit dem Michelangelos verknüpft zu bleiben,

selbst wenn seine Schönheit Michelangelo nicht zu

einigen seiner vollendetsten Sonette begeistert hätte.

Aber alle diese Freundschaften sollten durch jene mit
Vittoria Colonna verdunkelt werden.

Sie war die Tochter des Fabrizio Colonna, des

Herrn von Paliano und Fürsten von Tagliacozzo, und

der Agnes von Montefeltro, der Tochter des großen Fe-

derigo von Urbino. Sie hatte sich mit Ferrante Francesco

d'Avalos, dem Marquis von Pesxara und Sieger

von Pavia, vermählt, den sie liebte und unter dem sie litt.
Im Jahre 1525 war sie Witwe geworden und hatte sich

ganz frommem Tun und der Dichtung geweiht. Ihre
Sonett», in denen sie ihre idealisierte Liebe besang, wa-
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sen geben könne. Wer praktisch Berufsberatung treibt, der
weiß, wie wünschenswert ein möglichst reichhaltiges und
anschauliches Material zur Berufskunde ist, kommen doch

mindestens die Hälfte der Kandidaten entweder ohne oder
dann mit vollständig verkehrten Anschauungen auf die
Berufsberätungsstelle. Me froh wären wir da, wenn
wir statt eines langen Vertrages und der Gefahr doch
nicht verstanden zu werden einfach den Berufsuchenden im
Berufsmuseum herumführen könnten. Wenn wir auch

durchaus der Meinung sind, daß Museen nicht immer den

Zweck erfüllen, so müssen wir doch auf einige praktische
Möglichkeiten hinweisen, die im angedeuteten Sinne
verwertet und ausgebaut werden können.

1. Wir haben in allen größeren Städten sog. Ge-
werbemuseen, Sammlungen usw., die viel mebr als bisher

in den Dienst der Berufsberatung gestellt werden sollten.

Im Kanton Wallis z. B. ist der Vorsteher des Lehr-
lingsamtes zugleich Leiter des Gewerbemuseums, das
Ganze ist im gleichen Hause untergebracht.

2. Größere industrielle Werke haben eigene, wertvolle

Sammlungen von Werkzeugen, Halb? und
Fertigfabrikaten besonders für Lehrzwecke geschaffen, einzelne
Firmen gaben solche Sammlungen sogar zu Propagandazwecken

heraus, in denen der ganze Herstellunqsprozeß,
z. B. der Schreibfeder usw. sehr anschaulich dargestellt
wird. Alle diese Gelegenheiten muß die Berufsberaterin
kennen und sie wird die Erlaubnis gerne erhalten, ihren
Schützlingen die Sammlungen zu zeigen.

3. Müssen wir mit tüchtigen Meistern und Meisterinnen

eine Vereinbarung treffen, daß wir jederzeit und
unangemeldet die Berufssuchenden für Stunden und Tage
in ihre Werkstätten schicken dürfen.

4. Mit der Zeit bekommt jede Berufsberaterin eine
größere Zahl von ehemaligen Schutzbefohlenen, denen sie

zu einem Berufe, vielleicht gar durch Vermittlung von
Stipendien, verholfen hat. Diese jungen Töchter werden

gerne ihrer Dankbarkeit dadurch Ausdruck geben, daß sie

Proben ihres Könnens der Berufsberaterin zur Verfügung

stellen. Jedenfalls habe ich schon solche Zeugnisse
^er Dankbarkeit gesehen, die zu unserem Zwecke sehr gut
zu gebrauchen waren.

5. In unseren Fach- und beruflichen Fortbildungsschulen,

in den Fachkursen aller Art werden jährlich eine
Unmasse Gegenstände hergestellt. Da der Staat an diese
erhebliche Opfer leistet, so dürfen wir wohl auch verlangen,

daß für unsere Zwecke etwas Brauchbares geschaffen
wird. Vorbildliches leisten hier die Lehrwerkstätten, wie
sie in München unter der Leitung von Dr. Kerschensteiner
entstanden sind. Wenn einmal die überaus notwendige
Verbindung von Werkstatt, Atelier mit der Fachschule
bestmöglichst hergestellt ist, dann läßt sich hier noch vieles
gemeinsam durchführen, was für die Zwecke der
Berufsberatung nützlich ist.

6. Am meisten können wir für unsere Zwecke erreichen

durch die gewerblichen Lehrlingsprüfungen, die heute
fast in allen Kantonen obligatorisch und meist mit einer
Ausstellung der Prüfungsarbeiten verbunden sind. Auch
jiezu leistet der Staat bedeutende Summen. Es dürste
deshalb nicht schwer fallen, besonders gelungene Arbeiten
unentgeltlich oder gegen Vergütung des Materials zu
erwerben.

Die Ausstellung der Prüfungsarbeiten sollten viel
mehr als es heute geschieht, in den Dienst der
Berufsberatung gestellt weiden, indem die Schüler der Oberstufen

die Ausstellungen unter fachkundiger Führung
besuchen sollten.

Dies ein paar Hinweise. Je mehr der Segen einer
planmäßigen, sachkundigen Berufsberatung erkannt wird,
je mehr inneren und äußeren Gewinn sie allen denen

bringt, die sich ihrer bedienen, desto eher werden Handwerk,

Gewerbe, Industrie und nicht zuletzt unsere Schützlinge

selbst bereit sein, für das nötige Anschauungsmaterial

zu sorgen.

Im Bezirk Hinwil, der in Berufsberatung und
Jugendfürsorge gleich Vorzügliches leistet, werden jeweils,
Wettbewerbe veranstaltet: „Wie verwende ich meine freie
Zeit am besten im Dienst der Berufslehre?" Das
Resultat eines solchen Wettbewerbes allein, vor allem die
öffentliche Ausstellung der eingegangenen Arbeiten und
ihre Erhaltung und Ergänzung bilden den Grundstock zu
einem Berufs-Museum, das um so wertvoller ist, je mehr
es als das Werk der berufstätigen Jugend selbst
angesprochen werden darf. Je mehr die ausgestellten Sachen
die Spuren der Arbeit erkennen lassen, je weniger sie als
fertiges Produkt „wie aus dem Drückli" anmuten,
sondern den Werdegang erkennen lassen, desto besser eignen
sie sich. Die Prachtstücke mögen wir im Kunstgewerbemuseum

und an den Ausstellungen der Meister bewundern,

zum Nachschaffen reizt nur, was den Stempel des

mühsam Errungenen, des Unfertigen trägt.
Ernst Tanner.

ren seit 1530 in ganz Italien bekannt und hatten ihr
außergewöhnlichen Ruhm eingebracht, der sie über alle
Frauen ihrer Zeit erhob. Sie trat mit allen bedeutenden

Schriftstellern und Dichtern in Beziehung, mit
Bembo, mit Castiglione, der ihr das Manuskrivt seines

„Cortegiano" anvertraute, mit Ariosto, der sie in seinem
„Orlando" gefeiert hat, mit Paul Jove, Bernardo Tasso,
Lodovico Dolce. Doch von 1534 an hatte sie sich ganz
der Religion hingegeben. Die reformatorische Bewegung,
welche die katholische Kirche zu erneuern suchte, hatte sie

ganz für sich gewonnen. Obwohl sie allen Männern, die

auf italienischem Boden diesen freieren religiösen Geist
vertraten, Freundin war, den Kardinälen Contari und
Pol, Giberti, Sadolet, Bernardino Ochino, Pietro Gar-
nessecchi, obwohl sie mit Renata von Ferrara und
Margarete von Navarra verkehrte, brachte sie es doch nicht
über sich, wie einige ihrer Freunde, mit der römischen
Kirche ganz zu brechen und opferte später sogar ihre
Freundschaften dem Glauben.

Um das Jahr 1535 lernte sie Michelangelo kennen,
aber ihre Freundschaft begann erst gegen das Ende des

Jahres 1538. Vittoria war damals 46 Jahre alt,
Michelangelo 63.

Es war eine ernste, fromme Freundschaft. Sie trafen
sich Sonntags in der Kirche San Silvestro, am Monte
Cavallo, und hier führten sie jene erhabenen Gespräche,
die uns der portugiesische Maler Franz von Holland in
den vier „Gesprächen über Malerei" (gehalten in Rom
von 1538—39, niedergeschrieben (1548) noch einmal hören

läßt.
Vittoria, von religiösen Zweifeln zerquält, verließ

Rom im Jahre 1541 und zog sich zuerst in das Kloster
von San Paolo zu Orvieto zurück und dann in jenes von
Santa Catalina in Viterbo, ganz nahe bei dem Kardinal
Pole, ihrem Freund und geistlichen Führer. Aber von
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Jugendschutzkommissionen des Kantons Zürich. Für

die laufende Amtsdauer der Bezirksbehörden wurden in
Anwendung von s 4 der „Verordnung über das
Strafverfahren und den Vollzug gerichtlicher Strafen und
Maßnahmen gegenüber Kindern und Jugendlichen", in
die Jugendschutzkommifsionen der 11 Bezirke des Kantons

gewählt, im ganzen 81 Männer und SO Frauen.
Die Häuptaufgabe dieser Kommissionen besteht in der
Unterstützung der Jugendanwälte gegen die Kriminalität von
Kindern und Jugendlichen. Es darf mit Freuden
anerkannt werden, daß in allen Bezirken Frauen gewählt worden

sind. Möge ihre Mitarbeit von den männlichen!
Mitgliedern und Behörden als wertvoll anerkannt werden,
zum Segen unserer Jugend und zur Weiterentwicklung
der Idee: die Frau als Bürgerini

» '

' / Weibliche Postaugestellte.

Dem Bericht des Bundesrates über die eidgenössische

Post im Jahr 1919 entnehmen wir, daß neben 17,118
männlichen Postangestellten bloß 1395 weibliche ämteN.

Ist das nicht eine kleine Zahl für einen Beruf, der ganz
ebenso gut von Frauen wie von Männern ausgefüllt werden

kann? Uns scheint, man sehe immer seltener weibliche

Postangestellte an Schaltern und in Vostbuveaus,
nachdem doch vor Jahren ein ganz guter Anfana gemacht
worden war mit, wenigstens vom Standpunkt des Publikums

aus, sehr angenehmen Erfahrungen. Wo liegen die
Gründe? Weiß eine unserer Leserinnen Bescheid?

»
Einzahlungen für den internationalen Frauenkongreß

können direkt per Postcheck gerichtet werden an:
Frau Dr. Leuch, III.3458, Bern.
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Sonntagsgedanken.
Der beste Tag. Du bist geschäftig, das Leben

eilt dahin; inzwischen wird der Tod erscheinen, für den
du, magst du wollen oder nicht, Zeit haben mußt. Kann
das einer von denen, die sich ihrer Klugheit rühmen, die
aber allzu eifrig beschäftigt sind, als daß sie besser leben
könnten? Auf Kosten ihrs Lebens richten sie ihr Leben
ein und entwerfen Pläne auf lange Zeit hinaus. Das
Hinausschieben ist der größte Verlust für das Leben; es
verzettelt immer den nächsten Tag, es entreißt die Gegenwart,

indem es auf die Zukunft verweist. Das größte
Hindernis des Lebens ist die Erwartung, die vom Morgen

abhängt. Du verlierst den heutigen Tag; was in der
Hand des Schicksals liegt, ordnest du, was in der deini-
gen liegt, lässest du fahren. Wohin richtest du deine Blicke,
wohin deine Gedanken? Alles, was kommen wird, steht
unsicher;,lebe für die Gegenwart! Siehe, der größte Dichter

ruft dir zu und singt dir, wie von der Gottheit
begeistert, den Spruch: „Immer der beste Tag aus dem
Leben der armen Sterblichen fliehet zuerst!" Was
zauderst du? was zögerst du? Wenn du nicht zugreifst, ;

entflieht er, und auch wenn du zugegriffen hast, wird er doch
entfliehen. Daher muß man mit der Eile der Zeit durch
Schnelligkeit der Benutzung wetteifern und. wie aus
einem reißenden Waldbache, der nicht immer strömen wird,
rasch schöpfen.

Seneca (4 v. Chr.)

Weibliche Berufsberatung und die
Bedürfnisse der Industrie.

(Obschon das Thema bereits in der letzten
Nummer eingehend behandelt worden ist, wollen wir
unsern Lesern und Leserinnen doch die beiden
folgenden uns noch zugekommenen Antworten nicht
Vorenthalten. Fördern sie auch keine durchaus neuen
Gesichtspunkte mehr zutage, so vermitteln sie doch ei-

/ nige interessante Beobachtungen und Feststellungen.
> Red.)
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In der letzten Nummer des Schweizer Frauenblattes
wirft Frau Regina Kägi-Fuchsmann die Frage auf, wie
die Industrie, welche doch zum großen Teil mit
ungeschulten Arbeiterinnen auskomme, sich forthelfe, wenn
dank der eifrigen Arbeit von Berufsangestellten und
andern Institutionen die un- und angelernte Frauenfabrik-
arbeit in gelernte übergeführt ist, und ob unser
Wirtschaftsleben überhaupt für so viele gelernte Arbeiterinnen
Verwendung habe. Sie möchte gerne das Verhältnis
von gelernter zu ungelernter Frauenarbeit festgestellt
sehen. Vielleicht kann ich der Fragestellerin mit folgender

Antwort aus dem Dilemma helfen:
Es ist unbestritten, daß' die heutige Industrie - die

Frauenarbeit nicht mehr entbehren kann; es ist richtig,
daß die überwiegende Mehrzahl der weiblichen Fabrikarbeit

un- oder angelernte Arbeit ist; es ist ferner richtig,
daß die Frauenvereine und weitere Kreise, denen die
Mißstände in der Frauenberufsarbeit zu denken geben,

auf Heranbildung eines gelrnten Frauenberufsstockes dringen.

Die praktische Ausgestaltung dieser Bestrebungen
steht aber heute erst in den Anfängen, Die Besorgnis,

Zeit zu Zeit kehrte sie nach Rom zurück, um Michelangelo
zu sehen; auch schrieb sie ihm. Nur eine kleine Anzahl
dieser Briefe, die Michelangelo ehrfurchtsvoll aufbewahrte,
ist erhalten geblieben. Sie sind freundlich und kalt. Man
fühlt, daß er sie inniger liebte als sie ihn. Er beklagte
sich oft, daß sie ihm nicht antworte. Sie schrieb ihm dann:

„Herrlicher Meister, wollten wir fortfahren, uns
zu schreiben, so wie es Eure Liebenswürdigkeit und meine

Pflicht verlangen würden, so müßte ich darauf verzichten,
mich zu bestimmter Stunde mit meinen Schwestern von
Santa Entérina in der Kapelle Anzufinden. und Ihr
müßtet es ausgeben, Euch in aller Frühe in die Paulini-
sche Kapelle zu begeben, und die zärtliche Unterhaltung
mit Euren Malereien unterbrechen. So würden wir beide

unseren Dienst vernachlässigen, ich den himmlischen und

Ihr jenen des Stellvertreters des Herrn. So. wissend,
daß unsere Freundschaft dauerhaft und unsere Liebe durch

christliche Bande verknüpft ist (pero sapendo la nostra
stabile amicita et ligata in cristiano nodo sicurissima as-

fectione), will ich Euch durch meine Briefe nicht veranlassen,

mir zu schreiben; ich ziehe es vor, mit stets bereiter
Seele die Stunde zu erwarten, wo ich Euch wirklich dienen

kann, und bitte Gott, von dem Ihr mir, als ich Rom
verließ, mit einem so heißen und demütigen Herzen
gesprochen habt, er möge mich Euch bei meiner Rückkehr wieder

finden lassen und in Eurer Seele sein erneutes und

durch den wahren Glauben ebenso lebendiges Bild, wie

Ihr es in der „Samariterin" geschildert habt, die Ihr
mir schenktet.

So nützte sie ihre Macht nur aus, um die Seele ihres
Freundes zu beruhigen und ihn zur Arbeit anzuspornen.

Vor allem aber entzündete sie in ihm das Licht des Glaubens,

das zwar äiemals erloschen war, aber nur durch

eine Nacht des Zweifels nnd der Verzweiflung hindurch

glühte. Außer der „Samariterin am Brünnen", die der

Sie Industrie vermöchte -ihren Bedarf an ungelernten
Frauenkräften nicht mehr zu decken und die gelernten
Frauen ständen beschäftigungslos auf dem Arbeitsmarkte,
ist deshalb, wenn sie überhaupt je begründet sein sollte,
heute zumindest sehr verfrüht. Leider kann ich Frau
Kägi-Fuchsmann das Verhältnis von ungelernter zu
gelernter Frauenarbeit nicht genau feststellen, um ihr zu
beweisen, wie unendlich viel getan werden muß, um Nur zu
erreichen, daß die Verschiebung sich auf dem Arbeits-
markte durchwegs fühlbar macht, und zwar aus dem
Grunde nicht, weil die schweizerischen Statistiken
(Betriebs- und Fabrikstatistik sowie Volkszählung) keine

Trennung in gelernte und ungelernte Arbeit vornehmen.
Eine solche Unterscheidung wäre äußerst interessant und
böte uns zudem einen Beweis für die Notwendigkeit einer
Aenderung der heutigen Zustände im weiblichen Berufsleben.

Das einzige, was wir in dieser Hinsicht der Statistik

entnehmen können, ist die soziale Stellung der Be-
russtätigen, welche aber einen exakten Schluß auf qualifizierte

oder unqualifizierte Arbeit nicht gestattet. So scheidet

beispielsweise die Betriebszählüng von 1905 in:
Inhaber; Angehörige der Inhaber; Leiter, Direktoren,
Verwalter und Vorsteher; kaufmännische Beamte und
Angestellte; technische Beamte und Angestellte; Lehrlinge;
technische Arbeiter und Gehilfen und sonstiges Personal.
Noch weniger entwirrbar ist in dieser Beziehung die
Einteilung der Volkszählung. Aber Sie sprechen von Jndu-
striearbeiterinnen. Die Fabrikstatistik gibt hierüber gar
keine Auskunft; sie weist schlechtweg die Zahl der
Arbeiterinnen und die Besorgerinnen eines Hauswesens 'aus.
Immerhin ist möglich, daß für ein kleines Gebiet oder in
einer speziellen Branche derartige Spezialerhebungen
gemacht worden find; publiziert find jedenfalls, so viel mir
bekannt ist, keine. Was sich gegenwärtig statistisch
nachweisen läßt, ist allein die äußerst bescheidene Rolle gelernter

Frauenarbeit, soweit sie sich in höheren Stellungen
befindet und der relativ weit größere Platz, den Frauenarbeit

in unteren Stellungen einnimmt. Es verteilte sich

das Gesamtpersonal der industriellen Betriebe nach' der
sozialen Schichtung (Eidg. Betriebszählüng) wie folgt in
Prozenten: Leiter, Direktoren, Verwalter, Vorsteher
männlich 91,3 Prozent, weiblich 8,7 Prozent; Technische
Beamte u. Angestellte männl. 93,2 Proz., weibl. 6,8
Prozent; Kaufmännische Beamte und Angestellte männlich
80,0 Prozent, weiblich 20,0 Prozent; Technische Arbeiter
und Gehilfen und sonstiges Personal männlich 71,4 Prozent,

weiblich 28,6 Prozent.
Diese Lagerung der weiblichen Erwerbsarbeit in den

unteren Schichten sozialer Stellung, welche durchschnittlich

eher auf un- und angelernte Arbeit hinweisen dürften,

läßt sich durch sozusagen alle Berufsgruppen verfolgen,

sie ist nicht nur der Industrie wegen. Im Gewerbe
finden wir weibliche Arbeitskräfte vornehmlich in Branchen

mit kürzerer Lehrzeit; im Handel besorgen sie den

Detailverkauf namentlich dort, wo keine große Sachkenntnis

notwendig ist resp, diese sich mit ohnehin bekannten
weiblichen Gebieten deckt (Bekleidung, Lebensmittel usw.),
während sie dem Großhandel fernbleiben; auf kaufmännischen

Bureaux sehen wir sie (ich spreche immer vom
Durchschnitt) die mechanischen Arbeiten (Maschinenschrift

usw.) besorgen, wogegen wirklich selbständige weibliche

Arbeitskräfte ziemlich selten auf den Kontoren
anzutreffen sind; ähnlich im Verkehr 'und den liberalen
Berufen.

Damit wollte ich Frau Kägi-Fuchsmann nur
andeuten, daß außerordentlich viel zu tun ist, und zwar auf
ollen Gebieten. Die ungelernteste Frauenarbeit birgt abêr
entschieden die Industrie mit ihrer Auflösung der Berufe
in einzelne Teilmanipulationen. Der Tag, wenn er
überhaupt je kommen wird, an dem die Industrie
umsonst nach ungelernten weiblichen Kräften suchen muß,
liegt noch weitab. Vorläufig strömen immer neue
Mädchenscharen anstatt einer geordneten Lehrzeit den Fabriken

zu; es wimelt von unqualifizierten Arbeitsuchenden,
während vielerorts vergeblich nach gelernten Arbeitskräften

Ausschau gehalten werden muß. Wenn auch von diesen

ungelernten Elementen und deren Nachfolgern durch
planmäßige Organisation die ökonomisch stärkeren für eine

richtige Lehrzeit, also gelernte Arbeit, gewonnen werden
können, so bleiben leider stets übergenug solcher Mädchen

für die Fabrikarbeit übrig, die die finanzielle Not
von der Schulbank weg an die Maschine treibt. Wir
sagen: leider; denn unser Standpunkt kann nicht der sein,
der Industrie ihre ungelernten weiblichen Arbeitskräfte,
die sie mit einem Hungerlohn abspeist, zu erhalten — sie

hat sich von jeher selbst zu helfen gewußt —, sondern nur
der, die Hebung der weiblichen Berufsarbeit mit allen

Kräften zu fördern. Damit erfüllen wir nicht nur eine

Pflicht gegenüber unseren tapfern Berufsfrauen, sondern
wir tragen auch zur wirtschaftlichen Verselbständigung
des weiblichen Geschlechts und zur Höhereinschätzung
ihrer Leistungen bei. Helen Flügel.

II.
Sie glauben mit Recht, daß Wohl 80—90 Prozent

der Jndustriearbeiterinnen ungelernte oder bloß angelernte
Arbeit verrichten und stellen die Frage, ob es möglich
wäre, die gelernten Arbeiterinnen alle unterzubringen,
wenn ihre Zahl, beeinflußt durch die weibliche Berüfs-

Ärief Vittorias erwähnt, schuf Michelangelo für sie eine

„Kreuzesabnahme" mit den Worten Dantes: „Non vi si

Pensa, quanto sangue costa", und eine tragische „Kreuzigung"

mit einem sich sträubenden Christus, der den Himmel

anruft. Vielleicht stammen auch die beiden herrlichen
Zeichnungen der „Auferstehung" im Louvre und im
Britischen Museum aus dieser Zeit. j >

Durch ihre „Sonetti Spiritual;", die Vittoria ihm
seit 1539 zusandte, öffnete sie auch seinem dichterischen
Genius eine neue Bahn, auf der ihm unsterbliche Gesänge

erblühen sollten. Schon als Kind hatte Michelangelo
Verse gemacht: es war ihm ein gebieterisches Bedürfnis.
Er bedeckte seine Zeichnungen, Briefe, seine losen Blätter
mit poetischen Einfällen, die er immer wieder aufnahm,
änderte und fortwährend umarbeitete. Von seinen
Jugendgedichten ist nur wenig erhalten geblieben. Er hat
viele von ihnen im Jahre 1518 mit den Zeichnungen
verbrannt. Er legte ihnen keine Bedeutung bei. bevor er den

Bankier Luigi del Riecio und Donato Giannotti kennen

lernte, die ihm rieten, eine Sammlung herauszugeben.
Donato beschäftigte sich (1548) ernstlich damit; Michelangelo

stellte eine Auswahl seiner Gedichte zusammen, und
seine Freunde schrieben sie ab. Aber der Tod Riccios
im Jahre 1546 und wohl auch der Vittorias im Jahre
1547 zogen Michelangelo von allen Gedanken weltlichen
Ruhms ab, und seine Gedichte blieben bis zu seinem Tode
ungedruckt. Aber sie gingen von Hand zu Hand. Die
hervorragendsten Komponisten der Zeit, G. Archadelt,
Bartolomeo Tromboncino, Costanzo Festa, Consilium —
Italiener, Franzosen und Flamen —, vertonten seine

Madrigale. Die Literaten bewunderten sie, und Varchi,
der 1546 eines der Sonette in der Akademie zu Florenz
vorlas und erklärte, fand in ihnen die Reinheit der Antike

und die Gedankenfülle Dantes wieder.
" Michelangelo hatte sich in der Tat an Danke genährt.'

beratung, stark vermehrt würde; also kurz: Haben so viele
gelernte Arbeiterinnen im heutigen Wirtschaftsleben Platz?

Diese Frage muß verneint werden, was ich zu
beweisen suche, so gut es in Kürze möglich ist. Gerade
bürgerliche Frauen möchte ich auf das grundlegende und
äußerst reiche Werk von August Bebel bei dieser Gelegenheit

verweisen: Die Frau und der Sozialismus. Es ist
in wohl 160,000 Stück verbreitet und hat Antwort auf
viele Fragen; es kennt nicht die poetischen Phrasen
gewisser Schönschreiber, mit denen die Frauenbewegung
verwässert wird, sondern Zahlen und Tatsachen.

Die Entwicklung der Industrien geht in folgender
Richtung: Immer mehr neue und verbesserte Maschinen
machen gelernte Kräfte überflüssig und lassen sich durch
wenige Handgriffe, die meist in kurzer Zeit erlernt sind,
regieren. Der Industrielle entläßt daher die gelernten
Arbeiter und stellt ungelernte Arbeiterinnen ein, mit
denen er in gewissen Betrieben die Arbeit fast ausschließlich

zu bewältigen vermag. Ungelernte Kräfte find
billiger und williger, lassen sich weniger durch Launen und
Ungerechtigkeiten verdrießen als gelernte. Besonders die
Frauen sind hilflos, geduldig; verheiratete Frauen sind
aufmerksamer, gelehriger und demütiger als alle andern,
weshalb gerade sie in den schwersten und schlechtest

bezahlten Industrien beschäftigt werden, so in Steinbrüchen,

Ziegeleien, Färbereien, Zuckerfabriken usw. Der
Arbeiter muß für sich und die Familie alles erwerben und
fordert daher hohe Löhne, die Frau aber will vielfach''
bloß einen Zuschuß zur Haushaltskasse ergattern und
arbeitet daher zu Schundlöhnen (Heimindustrie!).
Frauen haben gewandte Finger, besser entwickelten
Geschmackssinn, was sie für viele Arbeiten geeigneter erscheinen

läßt als den Mann. Es gibt ferner Betriebe — nicht
nur im Ausland! — in denen die Arbeiterinnen extra
schlecht entlöhnt und ausdrücklich auf die Prostitution
verwiesen werden.

Der Unternehmer sucht also mit möglichst billigen
Kräften zu arbeiten, ohne Rücksicht auf die Gesundheit der

Geknechteten und ihrer Familie. Dieser Prozeß —
Verdrängung des Mannes durch die Frau — hat schon die
merkwürdige Blüte getrieben, daß in den Fabrikdörfern
Maines (Amerika), sowie überhaupt in allen Jndustvie-
orten, Männer in großer Zahl den ganzen Haushalt
besorgen, weil sie keine Arbeit finden, während ihre Frauen
als billigere Kräfte in die Fabriken gehen. Frauen
erhalten gewöhnlich bloß ein Drittel bis die Hälfte vom
Lohne des Mannes! Frauenbetriebe haben die längste
Arbeitszeit, die schlechtesten Schutzmaßregeln und die elendeste

Behandlung.
So reihen sich die bittern Wahrheiten aneinander:

es ist eine Schande, daß unsere Zeit die Entwürdigung
der Frauen immer noch fast stillschweigend übergeht; aber
das ist eben kein Gesprächsstoff für Kaffeekränzchen — und
an den Biertischen schweigen die Herren auch davon.

Wir sehen also, daß die Industrie vor allem immer
neuen Zuschuß an ungelernten Arbeiterinnen nötig hat,
während sie den gelernten Arbeiter auf die Straße stellt.
Sollten sich die gelernten Frauen stark vermehren, so würden

ihrer nur wenige angemessene Arbeit finden, höhere
Berufe und spezielle Frauenberufe vielleicht ausgenommen.

In einigen bessern gelernten Berufen, besonders im
kaufmännischen, machen die Frauen den Männern mit
Erfolg Konkurrenz; man beachte z. B. wie viele Bureaufräulein

u. a. in den Tageszeitungen immer gesucht werden.

Die Frau verdrängt den Mann, wirft aber als
Lohndrückerin, da sie billiger arbeiten muß, ob sie will
oder nicht.

All die Schäden und Geschwüre unserer Gesellschaft
werden einst aufbrechen; alles drängt nach einer Lösung.
Me wird wohl eine kommende Wirtschaftsordnung die

Frage der Frauenarbeit lösen? Jedenfalls wird iK einer
gesunden Zukunft keine Arbeitskraft mehr ausgebeutet, am
wenigsten die der Frauen. Nicht daß die Frauen von der
Arbeit entbunden würden, das wäre ihnen selbst nicht
recht. Jede wird sich frei entwickeln können, jeder Beruf
wird ihnen offenstehen. Es ist nur die Frage, ob
überhaupt noch viele „Berufe" bestehen werden, da es jedermann

möglich sein wird, sich zur Abwechslung in
verschiedenen Betrieben zu betätigen. Die Mas-binen werden

die Hände noch viel weitgehender ersetzen, ungelernte
Arbeiter werden sie bedienen können. Zum Schutze der
Menschen wird man einst alle Vorkehrungen treffen, die

heutzutage der Unternehmer aus Profitgier wegläßt. Die
Arbeit wird einst die Menschen adeln, nicht mehr vertieren.

Was vielen heute noch als Utopie erscheint, das
wird vielleicht die nächste Zukunft bringen: Die Befreiung

der Frau aus geistiger und materieller Knechtschaft

zur freien Arbeitsgenossin des Mannes. Aber es gibt
noch viele Vorurteile zu überwinden, gerade bei den
Frauen. Bebels Buch kann gute Hilfe leisten.

Fr. Sch., Lehrer.

Schweiz, gemeinnütziger Frauenverein.
(Sektion Aarau.)

(Einges.) Die diesjährige Generalversammlung
der Sektion Aarau des Schweiz. Gemeinnützigen

Frauenvereins mußte infolge des
durch die Grippe verursachten Versammlungsver-

Donato Giannotti, der Michelangelo in seinen Dialogen
über Dante als Schiedsrichter anruft, sagt: „Niemand
hat Dante besser verstanden und seine Werke vollkommener

beherrscht." Michelangelo widmete Dante eines seiner

schönsten Sonette, in dem er ihn um seine Verbannung

und seinen Ruhm beneidet:

Fuss' io pur lui! c'a tal fortuna nato.
Per l'aspro esilio suo con la Virtute
Dare' del mondo il piu felice stato.

Wäre ich doch jener! Zu einem solchen Schicksal berufen,
Für sein hartes Exil und seine Tugend
Würde ich das glücklichste Los der Welt hingeben.

Michelangelo kannte ebenso gut die Capalcanti, Cino
da Pistoja, Petrarca, alle Klassiker der italienischen Ly-

,rik; an ihrem Stil hat sich der seine geformt. Der
Gedanke aber war eigenstes Eigentum:

„Schweigt, ihr blassen Violen, ihr klaren Kristalle,
ihr raschen Sphären!" schrieb Francesco Berni an die

Dichter seiner Zeit. „Ihr sagt nur Wort — er aber
spricht Dinge."

Tacete unquauco, pallide viole
Et liquidi cristalli et fere snelle:
Ei dici cose, e voi dite Parole.

Aber diese Dichtungen sind in großes Gedankendunkel

hineingestellt, das die Zeitgenossen nicht aufhellten und
das uns die Lektüre oft erschwert.

„Er sckreibt, was ihm Phöbus, Euterpe und die heilige

Begeisterung diktieren, und dann versteht er kaum

selbst, was er geschrieben hat", sagt Ludovico Martelli:
scrive

Ouel che Phebo, Euterpe e'l furor detta.
Et poi quel che egli ha scritto intende apena.

Die Form des Sonettes engte ihn ein, und Wie

immer, liebte er gerade sie und gerade weil sie für ihn zu

botes ausfallen. Dem Zähresberichte entnehmen wir
folgendes: Das Jahr wurde mit einem zweiten!
Kurs zur Herstellung von Spielwaren aus!
Wertlosem Material eröffnet. 72
Teilnehmerinnen stellten sich ein nnd wurden von einigen!
hiesigen DaMen angeleitet. Durch das eidgenössische

Militärdepartement wurde es uns ermöglicht, durch
Stricken von Militär s ocken einer Anzahl Frauen!
Heimarbeit zu verschaffen. Im Februar beteiligten

wir uns an der von der Kulturgesellschaft
organisierten Hilfsaktion für das h u n g er n dq,
Wien, die einen unerwartet großen Erfolg hatte«
Unmittelbar darauf veranstalteten wir eine
Hauskollekte für die Föhnbeschädigten der Jnner-
schweiz, welche die schöne Summe von Fr. 3253
abwarf. Weitere Sammlungen für die notleidenden!
Wöchnerinnen und Säuglinge in Wien
und Ungarn wurden je durch einen Aufriusi noch
zweimal gemacht und hatten stets guten Erfolg. Aus!
Ostern liehen wir Broschüren über Berufswahl
an die Konfirmandinnen verteilen. Um die in- und
ausländischen Schweizerkinder, die hier Erholung
suchen, mit den nötigsten Kleidern zu versehen', setzten

wir einen Kredit aus, der uns ermöglichte,
Kinder wä s ch e zu verfertigen. Durch die K r a n-
ken spei sung wurden 34 Personen von Aerzten
und Hebammen für zwei, drei und vier Wochen Karten

fiir Mittagessen ausgestellt, die alle aus 73
Privatküchen bezogen werden konnten. Daneben wurden

noch 149 Liter Milch verabfolgt. Durch die
W öchn erin n en fü r so r ge wurde sieben armen!
Wöchnerinnen füx Pflege und Besorgung von Haushalt

und Wäsche gesorgt. Ein F lick kür s mit 26'

Teilnehmerinnen wurde anfangs Winter unter der
Leitung von zwei Arbeitslehrerinnen abgehalten!«

Im Sommer veranstalteten wir einen Gemüse-
baukurs mit 12 Teilnehmerinnen, zu welchem
wir das Land in verdankenswerter Weise vom
Gemeinderat gratis erhielten. — Das Töchterheim
beherbergte im Berichtsjahr 16 Schülerinnen des
Lehrerinnenseminars und sechs von der Kantonsschule;

10—15 Töchter des Gewerbemuseums fanden

sich jeweilen zum Mittagstische ein. Der
Gesundheitszustand war ein recht guter, dank der
umsichtigen und mütterlichen Pflege der Vorsteherin«
Der staatliche Inspektor besucht die Anstalt vierteljährlich!

einmal zur Kontrolle der Bücher und die
Frauen der Kommission stellen sich monatlich! einmal
unerwartet zum Essen ein. — Eine besondere Aufgabe

wurde der neu erstellten Kommission zur Prüfung

des Anschlusses von Hauswirt schaff-
lichen Fächern an den Aarauer Schulen
zuteil. Ihre Arbeit war von Erfolg begleitet, indem!
auf ihre Initiative der hauswirtschaftliche 'Unterricht

nun an den hiesigen Mädchenschulen
angegliedert wurde. Die Brockenstube hat auch dieses

Jahr, trotz der Ungunst der Zeiten, recht gut!
gearbeitet. Sie hat sich seit den vier Jahren ihres!
Bestehens so eingebürgert, daß man sie nicht mehr
missen möchte. Trotz den wesentlich erhöhten
Betriebskosten war sie in der Lage, auf Weihnachten
1919 Fr. 1350 an gemeinnützige Anstalten zu
verteilen.

Zur Dienstbotenprämierung meldeten sich diesmal

15 Familien und es konnten 12 Diplome, zwei
Broschen und ein Anhänger verabfolgt werden.

Die Leftmappe hält 11 Zeitschriften, die unter
56 Mitgliedern zirkulieren.

Verschiedenes.
In welchen Ländern haben die Frauen das Stimmrecht?

In den letzten sieben Jahren haben die Frauen,
abgesehen von Amerika, in 15 Staaten politische Wahlrechte

erhalten, nämlich in: Böhmen, Britisch Ost-Afrika,
Kanada, Dänemark, Deutschland, Groß-Britannien und

Irland, Holland, Island, Jamaica, Oesterreich, Polen,
Rhodesien, Rußland, Ungarn und Schweden. In den

Vereinigten Staten von Amerika ist das Frauenstimmrecht
in 22 Staaten eingeführt. Zu den bekannten 16: Wyoming,

Utah, Colorado, Idaho, Washington. Californien,
Arizona, Oregon, Kansas, Alaska, Nevada, Montana,
Illinois Nord-Dakota, Indiana, Ohio sind seit 1914 sechs

neue Hinzugekommen, nämlich: New-Aork, Süd-Dacota,
Oklahoma, Texas, Arkansas und Michigan. Die
Verfassungsänderung für die ganze Union zu gunsten der Frauen
wurde bekanntlich auch während des Krieges wieder, nachdem

sie vom Repräsentantenhaus angenommen war, vom
Senat abgelehnt.

Redaktion: Frau Elisabeth Thommen.

llìâLIlcsà alms
2uskà von Dodtsr-Usàc» — in Uàstsn naît àer
kleiplornbe. — ver Naxen entbült bei Lrvnobovosu
viel band, àis Nileb gerinnt raved uncl desodvrert
(lea Nsgen. Lin 2usà von Dobler-Lakao inaekt
'tie Niled leiekter verckanlied.

eng war; es ist, wie wenn er sich darin gefallen hätte,
seinem Genius Gewalt anzutun nnd sich selbst leiden zu
lassen. Er verwendete auch die freiere Form des Madrigals.

Man hat seine Dichtung oft nnt seiner Bildhauerei
verglichen. Nach einer Erzählung, die uns Mariette,

dem Berichte eines zeitgenössischen Franzosen folgend,
überliefert hat, sieht man, wie er unter seinem Meißel die

Marmorstücke herausfliegen läßt oder aus dem Block seines

Geistes die Idee losreißt, die ihm vorschwebt und Sie

er kaum ganz aus dem tauben Gestein befreit. Frey deckt

in seiner bewnndernswerten, bis jetzt einzigen genanen
Ausgabe der Rime auf, mit welcher heroischen Leidenschaft

Michelangelo dichtet. Er schlägt nur den Hauptakkord

auf der Klaviatur an; nichts mehr. Er entwickelt

nicht, er variiert nicht. Wenn die beherrschende Gemütserregung

einmal zum Ausdruck kam, so ist sie

ausgeschöpft, und er hat nichts mehr zu sagen. So sind die
meisten Gedichte Michelangelos skizzenhafte Entwürfe
geblieben.

Die schönsten Verse, die wir von ihm haben, gab ihm
Vittoria Colonna ein, wie auch die religiösen Gedanken,
die sie neu in ihm belebte. Fern voneinander, tauschten
sie die Sonette aus. Sie schickte ihm vierzig von Viterbo
zu; er antwortete in Versen.

Im Jahre 1544 kehrte Vittoria nach Rom zurück und
wohnte bis zu ihrem Tode am 25. Februar 1547 im Kloster

Santa Anna. Michelangelo war durch ihren Tod
niedergeschmettert. „Er blieb," sagt Condwi, „lange Zeit
ganz benommen, als hätte er den Verstand verloren."
Aber der Glaube, den ihm Vittoria wiedergegeben hatte,
verließ ihn nicht. Der Tod seiner Freundin steigerte ihn
»och, »nd die beiden seltsamen und gewaltigen Sonette,
die ihren Tod besingen, wurden ein Hymnus des Äla»
bens und der alftS. WMà" Liebe.

^
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Mu»«»n 231

Damen, Sie waren Geld, wenn Sie von meiner
Strumpfklinik Gebrauch machen.
Strümpfe j-dcr Art, gewobene, auch

seidene X werden, wenn noch so zerrissen, hergerichtet,
auch zu Halbschuhen zu tragen Aus drei Pcnr erhalten Sie zwei
Paar — Preis pro Paar Fr i.M. Flitze bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße angeben Versand gegen Nachnahme 276

Strumpf-Klinik Kirschner, Zürich
Se-bahnftrab- 17S/ÌV. Seebahnftrage 17K/IV.

I Aryana-Diätetik brosch. Fr. 1.50
Aryana-Kochbuch brosch. Fr. 150

^ Beides zusammen gebunden Fr. 4.50

Z 28. Auflage.
« Nuch auf Französisch, Englisch und Schwedisch

M übersetzt. Diese« Werk lehrt das vollkommenste Er-

« niihrungssyîtem Die Aryana-Erniihrungswcise deireit

» von Müdigkeit, Schwerfälligkeit; erzeuat einen frischen.

A lebhaften Geist, Freude, Gesur dheit, körperliche und

â geistige Leistungslähigkeit, heilt Magen leiden und
M bringt Frieden ins HauS. GrWe Berdaulichketl, Sch mack-

M hafligkett und Erhaltung der Nährwerte der Speisen.

« Seine Verbreitung in 28 Auflagen beweist, datz e«

M schon ein beliebtes Volksbuch geworden ist. 337

Regelmäßige Kochkurse
V Der Prospekt, sowie die Flugschrift „Volks««A nährung" gratis und franko zu beuehen.

Mm Aryana Hecrliberg-Zürich.

L. u t»S8SN»S!>»
' ZLNrteì», kâdodokstr.76. kero, Libriötokkslß.
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^ Stärkst« Sodrveköltdorme des Loutiusutes.

Vor?:belieb« L«i1«r>olßv b«i tol^sadeu
Xruokbsitskorwöu:

1. (riebt, Hbsuwaàuus, Isobius.
2. llautkrsukköiteu sEK-em, r4ko«, Laruv-

7 kulosis).
3. Lbroviscbe LàUaàuvAeu der Veueu.
4. Looebèll- und Lie isakLerkraukreo^eu.
5. I)rüselläKoktioQ«lr uud ' b^wpbutisebe

Loustitutiou.
6. àtarrbeQ der kespiratiousor^uoe, Lm-

pdisem, àstbms.
7. Xrießsverwuvduu^su u. Luoobeuspltiter.

Die Kader ?«ind eröffnet.
Prospekt ßratis. 775
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per lads Lr. 1.— 99b

àgusl ZsVglet
(Isrosrßässs 4, Lasel.i

Me Wse
werden r'sch und sicher entiemt
durch das durchaus «'«schädlich«,

seit bald bi) Zähren in
lausenden von Mile» erprobten,
Homo«apathisch. Kropfmilie.s :

„8trumici«km".
kngli«vk« Up«»îk«k«

v»» artn Uug
l.u»vo». 3?8
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Küsieii W, m«
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knöpf«

kionens»
(.ensanne

M«î!»
Kue Oksrl '8 könnet 6

8eme»tre d'êtê: 12 avril au 10 juiliet 1920.
präparation aux carriers« ck'Lcouomis socials, cks t'ro
tsctroa cks 1'sakaucs, cks ckircclioa ck'6tadl>s««msat^ t,<zz-

pitalisr«, cks sscrêtsirss stmio-ckactz'Ioßrapbs«, bibiiotbö
caires, libra res.

lotsrnat avec cours ck" cuisiac st cks msnaßs.
programmes st rsossi ^usmeots à ckisposilioa.

vrßan ckor LrauenÜga kllr Friede und Lreibeit
srscksiol seien ewsitso >1ovat, uutsrwcbtst über cki°

Lrauöllkria.ckensbsrvsAuoß in ckan 8> cksr bißa avßs-
scklossaben I.äncksro ubck kskabckölt io vier vxtra-ösi»
laxen eioreins prok'sws cker illtsruatioualsu virtsckakt-

licbsQ upck politi- bea 5Isu rcknuvß
^.bollnemsotsprsi > Lr. 6.— jäbrlick. 359

Ssstsiluoßsll beim kurssu cksr Intsroatiooalsa brausn-
iea kür 9'riscks ullck Lrsibsit. IL Sck. (Zsnrßss 8»vou. Cent

'côâMâM»

ViZUge MödVk.
?n>?rviken i Wsavll 4bk,.;»bs undsrer ß os sv'''i'ials

an asr >K lsr-'irasgs 141 vsnavstrltsn xvir aivso kiesen-
Lsumur^sverkalll ru ullßiavdl cd diilieen preisen Ls ß -
1 n?sn ck "ur > rsilrlassiZe, xut xelaßerts Sckweizer-
prockokte enm Verkask m >1ao?öll über 1969 komplette
Llnrlcdtunßen -om <u> kac.b-tell bis allsrksiosteo sjs iark
Ls stsksd im Verka.k ca.
599 Scdlsirimmer 1 LratkIaSsiße«
359 Speisezimmer > 8cb»eiZ!erladrikst mit
159 llerrenriwmer, 8aivn etc. s unkescbrànkter üsrsnile.

^Is klsillss Dsispiet kür siokacksa Dsck-rk srväb»so
wir u a.unsers «skr kübs"bsltskl»ms-i1usstsuerbe»tebsllck
aus l komplettem 8cdlak?iw>uer mit gutem kettindslt (mit
AWSI östtsll), 1 8petse oder IVobnAi'inmer irkl. Autsm
Diven und kompletter liüci e ram konkurrenzlos biilizen
preise von Pr. lb89. Dieseli>e Zussteoer mit einem rwei
sckiSkiZen kett kostet nur I r. 1489 (ànsvsrkauk vorbs-
kalisn) Hìiss ill pr ma Sckwsirsrkabrikat mit uvbe-
scbrällkter (Zaralltis.
gM- Verlanßsll 8ie beute noch den prscbtvvll -WH
>M" i 11 u s t r i e r t e n !tt ö d e I - L s t si o ß l VW

Diese LiìdLìîgs Kauk^eleßentiei' üürkte nickt ivieàerkedren unà jecies
einsickti^e krautpsar «irci sie soloit denM^en. >V1r Leivànren becjuerne
^skìunZserìeicìiterunLen unà iiekern dekanntiick krsnko Lmpknn/zs-
station lür ciie- ^sn^e 8càei2. Von ?r. ^i)00.— sn vergüten «nr ciie
kskospesen kür 2 Personen. Der Kesuck erkolxt voiistänü!^ unseniprt
nuà ist urHìsr' snck LonntàLS ervlünsctit. v^rkauk
nur ain Plata kasei.

ttervortieden «nUen wir nock besonders, âssS sick âieser ksbeiksit
biMße Verkau! nickt nur au! «Zie ^inkacden, sonâern insdes nciere aucii
su! âie mittleren u> à iiockkerrscksMicken Russtatiunßen susXieknt.
>Vss wir in äieser iiinsiciit dieten kü> nen, vermaß nur cier öesuck unserer
enormen RussteUunßen, âie eine LekènswUrâigke't ersten Ksnßes sin6,
2u Zeigen. Xütlßenkalis übernehmen «ir üie I^aßerunß 6er Aiüdei bis
2um Zeitpunkt àer /ìdlislerunL. 1541

sllso nocbmals: Tazreiken!

Pîîsîer, ^meudl0M6kt8, Vase!
bllltsr« Rbsillgasss 19 Oütsrstrasss 14 i.

kasels Älteste und Lrüsste Sverialtlrmo

Schweizerfrau«« mrw«nd. »ur

„ivca t.»
nnbrellig da« beste Schuhputz-
mittcl der Jetzizeit. ..Ideal" giot
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, iärbt nich! ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. wasserdicht.

Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu
belieben in Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei- und
Schuhh.lndiuug. Allckn.
Fabrikant : G. H. Rfcher, Schweiz.
Zündholz- und Fcttwarenfabrik,
Rkvaltork. Gear i««a Y5

1 DaW-WOmWneZ
für ca. 18 Kß Trockenwäsche,

i ÂêlîkW aus Holz,
alles neu, umständehalber au«
Privaloaus sehr billig. Bus-
kuns! Mer« Postkach 14669.

»?»-»»»

> cGz -

VMVVllLs^kve N/UiZNî^I

pWviLacMiiîâipuml

„vor ààoktor'
Lvdvviksr. Siàtivr

kür kivsüoädvtt»x!1vgo
srscbeillt movatiic» ?wsi-
maïs ais Qrot'sdeilsxo des
„^ckweir.psmilieo-IVvcken-
d stt". er kaull aber auck
kür sieb allein ?.um preise
von pr 289 bslbjäbrlicb
abodll'srt >vsrckell beim Verlaß

«. dlc-zfSe. Leekslcl-
strasss 111, 41 4

Lriss
Liss

«»stickte Gardin«« a Mous-
seißu«, Tüll, Spacktei e am
Slück oder abgepaßt, Vitrages,
Draperien, Bettdecken,
glat'e Stoff«, Etamltie,
Wäfcheftickereien ec fabriz eri
uud lleiert direil an Private
Hermann Mettler, Kecken stich'
stickerc«. Serisau. Mulleikollek-
twn veaenseickg 'rankn Sckckg

UMsek-AWM
Exira Kolli " Kg. Fr. 19 —

„ 2'/... 6.69
franko. .5SS
Do«dai«a». Cbarrat lWall.l

Macht das Schweizer Frauenblatt Euren Töchtern,
weiblichen Angestellten ' und Hausgenossen MMglich, Ihr
leistet damit wertvolle Auflliimncssarbeit!



pracktvoils, aoöallsack

seköns Ata»re
6 u re.K 336

Msusus
wirkt ersìaulllivk sskllsU
vavk sistsr ^llvsllàunK.
Xsill Ilaaranvkall. Kölns
Lekuppsa u. kvillsxrausll
Dsars mstir. kì--At auk
kaklêll 8tell-ll asuss
VVaosts.um ao. Absolut
»isdsrer Kli-kolx. Dllâkl
^su(iiii««v)sàsrll>allllrur
Liasiskt. Vsrsanà tzvqsll
Dlaskll. à l't à I?r. 4 SV.

IssuerplüMl
snzüssdv Ueekanik, billix abi-vKsksn van

I. 8!r»Zsi', Honnsrqusi 3,

LrÄNÄS ^Ar^UMLNe Liekendsrger, SsuLANNL.

^üecli MM
Tum kkiiniASQ Ullà polisrso vov ?or-

2eIIs.rl5VL.reo aucl emsilliertev
tZezsustN.llUsll

241« liefern:

llovo A. K., 7llrieli
Llötkestrsssv 18 Ltaàelkotell.

KII^ 10 e « tü ?<

»LSOpow
àark ia keillsm Hauskalts ksklsll. IVullàso, krieoks ullà veralt««« llllà
j.-àso IIrsp>-un«i>s. keilt es rasck uoà uarkelllos. kissi«« Haut, vu„àe
8isllsll versck«-ioâsll, Zckmsrrsll kören auk, àis Haaì wirci visàsr «s-
sullà llllà veiak. Lill Veisuck ûbsrrsuKt llllà ruaokl àas K, 8! 8 O I> t) N-

V ^.8 K! 1.12llm llllslltkekrlicksll ?reullà àvs Dausss.
Ls ist »ollKornu»«», nagiktig ullà ill »Ilsa L.potköksll erkàltliek.

l-àmliml KM k. L. KM

Sotel noil pension

flikleizlei»
Il»!»»!I»iII>IllI!II!»IIIIlII!lIII«!I!I»»!llllIIII!»II»lII!ll»!

Soàîdokonn««» koiniko^tol,!«» Hot«! « bi ill v
Aoolik>r>»o Ksi erstklassig«? Lüekill, kür Damsv
ullà IdeStsrll. Dausr vc-na IS. Kai bis IS. Iirr i Lto-otr
«o»ig« cnko'uwa In koin^IIolio«» Seg«n«I. pro
»pekts llvà ^.llvkllllkt ksi àer Direktion àe>° Hotels
45S p. aai»««--uo»t

PnNtkilidkrhkim
der Frauensch .le Klosters. 1250 M. ü. M.

ßlhslsuBkttkftitt. sàmzWm mî> zkNt»lillstl
finden in kleiner Zabi Ausnahme. Kurarzt am Platz.
Päd. pshch. akademisch-gebildete Leitung. Telephon 4S.

kubenbergplsts: 7 kubenbergpìatx?

Zesls Ks2u^8^ue!le, ölrekt sb Lsbnk fllk

deinen, s-islklsinsn u. kaum-
wolZe^u ksit- u.1"isekwâAc:!iS

oilStten- uncl Kuetientucken
IwisfenunA fert. /^usstsusrn
l^sksrei- u. ^lickere'sleliei's. busier irsnko. 447

erfreuen sich größter Beliebtheit in allen Kreise». Muster
auf Ver ange» kostenlos. 461

Sich wenden an Lauvenstraße ö, Bern.

In Baden ist ein altvekanntes

!tll«il- M
z« verkaufe«

da« Damen ausgezeichnete Existenz bietet Nötige« Kopital 15—S0,M
Offerten unter Cbiffre 467 an die Expedition dieses Blaues

«mekiiek 8is sied voll der
«llorilloll ^.us»

wakl uv > ll llllvlltlick «rvtkln8»i^«ll
áuLarbvit NK unserer Wodll»
ràlllla« llllà (!sr«ll Dràwûràigkvit

295

Mödel -ìVerkstStìei»

Lrslligassk 10 Xram^asss 10

LpssialkallS Mr Aat bttrgerlivke
IVokllllvßseillrivktllugsll.Verlangen
Sie LatsIog.liieterllOg krko. Dornisil

Schöne Damen-
Jaquette, gestrickt, reinwollene Qualitätsware in allen gewiinich-
ien Farben 3 Größen à Fr. 4«. -, 45 — und 48.—. Des-
st neben gewirkte à Ar. 65 —. Reingestrick e - aumwollen« Dauie«-
steiimpfe zschwarz) à Ar. 4 SV, sowie Strickgarne fHntbwolll
otaa und grau) zu nur Ar. IS. - per Kilo. Ve's"nd noch Auswärts
430 Fritz Setz» Tägerig «Bargau).

Mädchen Z
gesucht zu kleiner Familie. In
.Ute» Hausarbeiten bewandert,
ch'milienanschluk. Gest Offer
ten an Fr Heiz-Gysel, KSpf«
noch-Horgen. am àtirichlc-

«esucht junge, nette

Tochter
kür Wirtschaft und Haushaltung
zu 3 Personen. Fomiàenarschlu'-
Rest. zur Brücke, Aabr-
wangen am Hallwiar ee. 4'7

Gesucht eine treue, tüchtige

Tochter
in kleine Familie oufs Land, zu
fcauenlokem Haushalt, die säml
licheHauSirbetten versteht Schöner
Lohn ui.d saw'Iiike Behandlung,
Eintritt soisrt oder nach Ueber-
einkunft Brun-Schäre-, all
Vizeammann, Benzeuschwil»
Bez. Muri, Aargau 4ud

Gesucht für sofort 4VSK

Ojfizemädchen
Belle Gelegenhell sich zur K,,ffee
köchin auszubilden, bei gutem Lohn
JabreSstelle Offerten erdeten an
Pension Erika» Lugano.

Llektrîscd I^îckt okne ^vscklllss

àurcdsVvrrvvoàullg obsll adgekilàotsr Damp«. Xeill ^osokluss all lülaktri-
r iätSQ«i2 «rkoràsrliod. k«tri«bsmatorial «ill« Irooksllbatisi i« voll Svü 8l»ll-
àsa «»ralltivrlp.r krsllllàallsr. Di« Icksalkslouektull« kür «lsktririiàtsîoss
O«biets kvsonàers gseiKaet kür Xüok«, seller, Aorriàor, 1<a»!«rràullis,
Loksiwrll, 8tsli«ll, VV«rkstätt«ll «to. VIs Lrsaìrbslsllcktllrg in i^àllsa von
womelltall aaktretsllàsr 8torllog«ll àsr slsktr. O°ituog ^>«kr 2» «mpk klöll.

VolllroinniMN« vatoî«k»»îe»li«oliaiî, ì»t»n»»I» Aannaotilna».
p-ois itoe vollstiinipg godesuvintortlgoa lomao ?>». KZi,— ^ 4üg

eez»kd»it«r!« ?«». 4.— p»r Stllol« (Z00 Sr«i».stun>i«n, somit 2 L<« poe Stun«».

I^jekeruaA Voreinsenäun^ àes vetraZes suk postckeOkkonto Xr. 75SS/VIII lrsnko 06er
gegeri tlAckliatirne unkremkiert, bei Xicbtkouvenienz: Letra^ prompt retour.

lìuâotpl» tîSKt, ^Llrîclb, ttsllevus su lac
Wisc>svv«vt<âur«v «ssuiOlit.

WUtêWMll! V«
,um Besuch von Schweizerfirmen Offerten unter Chiffre 4kî
an die Expedition dieses Bialles.

M. me». M!!»e Wz I
prskt. âerxtin Z

D lMWMM s» lier 8àl?. MmîMkZcM I
W vrôkko«k naok rnskrjàkrigsr Dâtigkeit ill IVintsr- W

^ tkur ikrs Praxis kür invar« lVIsàirill, Irallso- M" krallkksitsll ullà (Zaburtskülke ill 4i2 W

2Lnïvk, vr«llâ»vdoàLtr»»Lv 10. D

8prsed8UiQcl«Q: 1^/,-2V» Mr ìàtzlià ' W
(ausxeQOvcimsQ LoaMaßS). I'etepkoQ Äel. 74.4kì. Wì

vas goìâene ^amilienbuck

Ile KM Mliâlii
von Dr. msà. kìlllls Pîscder-Dûckslmalln

iv Xüriek promovi-'rt mà 496 Origillai IlillStratiollsll
42 pa «w llvà Ivullstbailsg«u io keinst, nu larb.-ll-

àruck, gut geb IVeueots Vusgab« 1920.
1.aà«llpr«is I r. 45. Hieraus gswàkre 20°/» Rabatt.

vetslîlprà bì 36 —
Vvrsauà por lVaellllabill«. ö«i Voreillssuàullg

po<tot.«i ?u bsriekjll b«i 4il
I'll. Lirod, f'lgbliLkLlrsssö 27, Tiirîek 8.

jVìal^^xvieback
^ U r M Ü II ì e
!I!lI!lIi!I!I>IIIIllIlI!IlI!li!I!!!iI!Il!>!IiII!I!I!I»I!!l»!II

Erstklass. aial-etisokes IVakrgöbäek
Dviokte Voràalllivkksit.
Ilöokstvr îVakrwertl
Vvrstìivk «mpfoklsll I

— (xolàvlls Nvàaiìls.— 189

lt. ^urmükle ^ürick I
k'adrikatioll àiàt. Häkrgkdäoke.
Reitweg 12. 7^1. S. 7.78

sloâ Hvleâer eiîiAsti'okkeii!

Vllàverkallf: L. à^er-LrBîSt 8odl»
2!i»riett I. Istst Vllgllstill«rgasss 48.

Kinderfräulein
gesucht in JabreSstelle. Fräulein
welche den Kindern Klavierunicr
icht erteilen kann, ist Bedingung

Offerten mit Lokmansprüchen ar
Hotel Suiffe, Logauo «beten

Daselbst wud auch eine

siàl»l»chlir
gesucht. 459 s

Gesucht ein eiufaches 463

Mädchen
kür Wirtschaftn ein wenig Noch
ulke in der Haushaltung Fror
Ichmid Restaurant Siblhölzii
rücke, Weststr. b. Zürich S.

Gesucht ein treues 464

Mädchen
da« schon gedient hat. die Haus
Geschäfte versteht, findet sosor>

iute, leicht« S>ell«mll Fomtiien
nsch ufi Konditorei Bühler-

schwitier, Nässt« (Glarus

Gesucht: Treues, fleißiges

Mädchen
welches kochen k nn und die üb
riien HauSgeschä'tc lerstehi, zur
selbständigen Führung des HauS
h âtes Ohne guie Zeugnisse bitte
keine Anmeldung, Lohn » Fr
Angenehme seldstävdtae Stelle

Sich melden bei: A. 2 eli>
Bieri, Schuhhandl»ng, Lan
geuthat. 46k

Alkoholfreie Pension
Zähringer in Burgdorf

sucht per sofort

l Wem««». Z

l 'MA«SlI<IIIi.
Lohn Fr. 40,— Jnnae, tüchtige
Personen komnien, ur io Betracht

Gesucht ousS Land ein
einfache«, gemndes, treues, reinliches

Mädchen
nicht unter IS Jabien. zu" Mit-
mite im Hausball und etwas
Landarbeit. Familiäre Behandlung.

Frau Lüpfe, mechanische
Schreinerei, Kronbühl, Sl Gall

Gesucht ein orde tliches

Mädchen
das Liebe zu Kindern ha;, für
einm einfacheren Haushalt Aus
Wunsch könnte es die Schneiderei
nebenbei erlernen, Antritt sofort.
Frau SchSr-Spid». Keadolf
(tkanlon Thurgau.) 436

Gesucht: Zu zwei erwachsener
Personen (Frau elwaS leidend)
ein treue«, selbständiges

Mädchen
gesetzten Alters. 46)

Vrau Keller, Freiestraße 176,
Zürich 7.

Gesucht
ein der Schule entlassenes (464

Mädchen
und ein Knabe

zur Aushülse im Haushalt, wie
auch in der Landwirtschaft Gut«
s imiliäre Behandlung mit schö em
Lohn Eintritt sofort oder noch
il-berànkunst. Sich zu melde,
bei Wilhelm Eluder-Burk
ha dt, N-uhof bei Hauensteu
iSowihurn).

Gesucht in Schweizer Familt
nach Paris, zuverlässige

Tochter
aus guter Familie zu Kindern,
sie etwas im Haushalt mithilfl,
»eben Köchin, nähen und flicken
kann, Offerten mit Vboto erbe
ten unter Chiffre 44S an die
Expedition dieses Blattes.

Gesucht ein einfaches 442

^ W Mädchen
das etwa« von den Hausgeschäf-
leu versteht und flicken kann Das
kochen könnt« «lernt wttden
Guter Lobn n. gute Behandlung,
Frau Paul Euter» Kabrikam,
Zofingen.

Intelligentes, der Schule ent
lassenes 425

tv

Oa àsmallàs às suits

IVIllNV §>!>«
oillllls volovlairspouraiàer

»u müaajzs «t un psu au
aakü Zullll« oevas c»-i à'ap
preuàrs is kranyais et vn
is kamills. 8'»àresssr à 51r
Dermà Dlraràîu, Oroix
l'ûàêrals, Rariaux. 445

Gesucht kür sokort kinderliebendes

Mädchen
kür geordneten Haus hatt,
N. Renkewltz, Zürichstraße 62,
Luzer» 446

Gesucht: Ein junges, treues

Mädchen
zur Stütze der Hausirau in Haus
ud Feld. Guter Lohn und Fu-
miltenieben, bei Frau Walter-
Kahn» Wagenbu.g, Embrach,
Kl. Zurich 452

Gesucht gutempchhIeneS 451

Mädchen
das sechständig kochen und die
übrigen Huusgeschäfle besorgen
kann Lomi 7»-80 Fr. E
PStion, Spitalgass« 32 Bern.

oder Kuabe. Per 1. Mai gesucht.
Gelegenheit zur Erlernung de,
Su, eauarbesten. Paul H. Arey»
Rämtstraße «, Zürich.

Die Anstal! für schwachbegabte
Taubk'um me in 6urvenla l sucht

Tochter
die kochen kann Anmeldungen an
Vorsieh« Stärte. 434

Gesuckt: Treues, fleißige«

Mädchen
als Stütze der Hausfrau. Lohn
und Eintritt „ach Uebereinkunf'
Familienanschluß. Gest Offerten
n H Pfirter » Reiniger,

Bäckerei - Kondstoret, m Prat-
telu bet Basel. 4k»

Gesucht in Privathaus braves
arbeitsames 42,-

Mädchen
das noch der Anleuung bedarf
tür Küche und HauSdalt, Fa
miliäre Behandlung Zu erfrage,
ei Max Wilhelms, Rötel

llraße 10, Zürich «.

Gesuckt zu sofortigem Ein-
lriu.sturked aesunx.ireues.wil,iges

Mädchen
von 19—2» Jahren, z Mithilft
ust Haushalt und Wirtschaft in«
Waaotland am Genierjee. Lohn
nach Uebereinkuntt. Gute Kost u

Se'andlung wird zugesichert
Offerten gefl. an E Pfen

ni-ge«. Hvtel às 'Oraaxe
Voppv« zVauàz. 42

Gesuckt ein ehrliches, nettes

Gesucht: Zu älter« Frau
einfache 4SS

Magd
gesetzten Aller«, kür Hau« »nd
Gauen Frau Achworz Boh-
dardt. Altstetten Ätvlsrieve.-
tl aße 5.

Gesucht starkes 414

Mädchen
zur Hike in Küche. Gelegenheit
Französisch zu lernen Lohn und
gute Behandlung zugesichert.

Offerten an Atme f. keoarel,
peosiou 1» Dour às p« I,
(Waadl).

Gesucht in gutes PrivathauS
nach Rapperswil am See ein
williges, treues 410

'ür Restaurant und Mithilfe im
Haushalt. Photo erwünscht. Ein
will kann sofort geschehen. Offer
te» an Seau Steiuer-Nuoh,
''estauranl z, Traube, Schäni»,
Kl St. Gallen. 42r

Junges, treue» 42

Mädchen
t^ Jahre alt. sucht Stelle in
einen Laden, um den Servier
gründlich zu erlernen. Dasselbe
wa» auch schon in einem Laden
Offerten sind zu richten an F-av
Bfist-r. Sunft, Tauue-Wä
d»nswil (Zürich).

Gesucht ein treues, fleißiges

Mädchen
mr Aushülfe in kleine HnuShal-
a-'g Sich zu melden bet Frau
Linkt Hofmann. Baumeisters
Msttefftr Nida«. 461

Gesucht eine brave, fleißige

Tochter
in krth Familie. Gute Beband-
tung zrig-sich«t Offerten an W.
Aeruy.Bantkasster.Solothueu.

Oll àsmaaàs uv« 435

I
z akant lravariier pour aiàs-
au illSllszzs. Dvlllls osoasior
ü'aporsllürs Iv k'sasais. Ok
av s svllàitioas Soul soierie
Üutticae, kvmsiomvtisr.

Gutes, treues

Dienstmädchen
)as auch etwas vom Kochen »erst

ht, zu baldigem Eintritt rn
leines KrankeàuS des Appen-

zcllerlande« gesucht. Gefl.
Offerten an Krankenbaus Gais
erbeten. 4,0

t
Gesucht: t'à

Waschfrau
und

1 Hausmädchen
zu sofortigem Eintritt.
Hotel Müller, Schaffhause».

GeschäftSsrau sucht für ihrer
Haushalt von 4 e-wachsenen
Personen zur Besorgung von Küch-
und aller Hausgcschäste etrc
zuverlässige, selbständige 42

Tochter.
Eintritt per 4. Mat 1926. Lohn
mr den Anfang Fr. 50 Anmeldungen

mit nur prima Rcftrenzen
u. Photographie an Frau Wwe.
Bähler, Ob. H»uplgaffe 1u7,
Thun, Berner Oberland

Tüchtige, junge 462

«Schi«
gesucht, die u» gutem Privatbans

gedient hat und einige Haus
arbeiten besorgt. Gehati Er. »0
monatlich und ein Zimmermädchen

(Geball Fr. 66) Ein
rriu jmort. Photographie und
ZeuaniSadschrif-ea an Fr Dr
Brüstlein, «inoerklinik, tu Château

k'Lex, Waadt.

Mädchen
das kochen und flicken kann, die
Hausgeschäfte versteht und Liebe
zu Kindern bat (2 Knaben 4 u.
2 Jahre). Eintritt Ende April
oder An'ang« Mat. G-ter Lohn
und gute Behandlung. Osterte»
nn Frau Schwager«Fsfch«r,
Ingenieur, Rapperswil 0. S.

Fleißige Tochter
aus guter Familie, welche den
Ztmmerdienst versteht, sucht
passende Stelle, zur Erlernung
der Krankenpflege A. Holenweg.
Wäd«usw«l, Kt. Zürich. 419

schustkstn-

Nmtwill
in feines Lebensmittelgeschäft

gesucht.
schöner Wirkungskreis für seriöse

Tochter
mit selbständigem aber takt»
vollem Austreten. Deutich u

auzösisch Bidingung Betverber-
innen, die branchekundig ode«
selbst schon im Verkauf tätig
varcn. erhallen den Vorzug

Offerten mit Zeugniskopien,
Photo, A gaben über bisherige
Listigkeit und GehaitSansp nche
unier Chiffre 444 an vie Expe«
dili n dieses Baltes.

Stellen-Bureau^
„Metropoi"

Teilergraben St. Tel. H 5495
mchr und platz.crt Hotel» und
Wirtschastspersoiral aller
Kategorien für Saison- und JahreS-
stellen Billigste V-rmitl> Zürichs.

fMIkZ-»IIei
jMMWN
Il«e«

ia reisksr àsvadl
frsu k. Oit keiiviek
sucs V. Vl Vloreisr,

Oeivenstr asss 36
kssel. 48g

Krüger's
MHukUtlileiil

für Sr. 1W.
Zu beziehen duich alle

Buchhandlungen oder direkt von A.
Krüger, Bern!I Da« Büchern

sollte in jeder Familie einen
Eh enplatz einnehmen.
Raturheistunde.

WlMll- >l

WiSOAIUSMlK
wfort durch R. Förster, Laa«-
'raße 60, Zürich 4. 3SS

In den 431

U
ist erschienen

von

KMchM
Ein Buch über die
politische Tätigkeit

der Frau.
Preis Fr. 2.20. Vorrätig in der

Kover's Buch- u. Kunsthandlung
B -G.

Basel, Freiestraße 17.

St. Zskobs»gàsm
,v. äiiilletek e Issiilmiillll - vstil

preis Pr. 1.75
llaosmîttel I 6ung»s v ulläbsr-
troSsosr ftl il-ivirknog- kür
alls «unäen 81,1'os, Vorlok-
uoqon, ärsmplinl.rn, oll. Solo»,
lloeinorrtioiäsi,, llautt.läoo,

kiookton u. »r»näsoi»«I«a
Sonnonst ob. 4ld

lu allso^poikss eo,Haupt-
Döpot8t.kski>ds.spotk«k« llos»!

Tu »«olsngoi» im »II«»
Sotsut,» anet
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KllàrobàubVSuìor.ortwà«»
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